
      
         
            
         
      

      

   
      
         
            Über das Buch

         

         Theo ist vierzehn Jahre alt. Seine größte Leidenschaft sind Bücher über alte Mythologien
            und Computerspiele. Als Theo erfährt, dass er schwer krank ist, nimmt ihn seine Tante
            Marthe mit auf eine große Reise. Er soll die Weltreligionen und ihre heiligen Stätten
            kennen lernen: Jerusalem, Ägypten, Rom, Istanbul, Moskau — Theo ist fasziniert und
            beeindruckt. Und überall trifft er auf kundige Religionsführer, die ihm die verschiedensten
            Glaubensrichtungen — vom Judentum über den Islam bis hin zum Buddhismus anschaulich
            nahe bringen.
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            Der Zorn der Götter
            

         

         »Theo! Weißt du, wie spät es ist? THEO!«
         

         Theo schlief nicht wirklich. Er hatte den Kopf unter der Decke und überließ sich dem
            süßen Dämmerzustand des Erwachens. Genau in dem Augenblick, als seine Mutter das Zimmer
            betrat, wollte sich die Haut von seinen Füßen lösen. Gleich würde er sich ohne seinen
            Körper in die Lüfte erheben … Was für ein unglaublicher Traum! Und den sollte er unterbrechen?
            Wo er so schön zwischen Schlaf und Tag herumspazierte? Warum?
         

         »Jetzt reicht’s aber!«, rief Melina Fournay. »Du stehst jetzt auf, sonst …«

         »Nein!«, stöhnte eine erstickte Stimme. »Nicht das Kopfkissen schütteln!«

         »Immer dasselbe mit dir«, protestierte seine Mutter. »Du liest abends so lange, dass
            du morgens nicht aus dem Bett kommst!«
         

         Theo richtete sich mühsam auf. Das Schlimmste war immer, sich aufzusetzen und den
            leichten morgendlichen Schwindel auszuhalten. Erst kam ein Fuß unter der Decke hervor,
            dann ein Bein, dann, in seinen Locken wühlend, der ganze Theo. Er stand auf … und
            schwankte. Seine Mutter fing ihn gerade noch auf und setzte sich mit ihm auf die Bettkante.
            Seufzend sah sie sich die auf der Decke liegenden Bücher an.
         

         »›Lexikon des alten Ägypten‹, ›Griechische Mythologie‹, ›Tibetisches Totenbuch‹ …
            Was sind das denn für seltsame Sachen? Das ist doch keine Lektüre für jemand in deinem
            Alter, Theo! Wie lange hast du gestern Abend gelesen?«, schimpfte sie.
         

         »Hmmm … weiß nicht mehr«, brummte Theo verschlafen.

         »Du liest einfach zu viel«, murmelte sie und zog ihre dichten schwarzen Augenbrauen
            hoch. »Du wirst noch krank davon, weißt du das?«
         

         »Ach wo«, sagte Theo gähnend. »Ich hab bloß ein bisschen Hunger.«

         »Frühstück steht auf dem Tisch, und deine Vitamintabletten hab ich dir auch hingelegt«,
            sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Fatou kommt gleich, beeil dich. Zieh
            dich warm an, es ist furchtbar kalt. Und vergiss nicht, bei der Apotheke vorbeizugehen
            und deine Medikamente abzuholen. Das Rezept liegt im Flur auf der Anrichte … Theo!«
         

         Aber Theo tappte, sich an der Wand festhaltend, ins Bad. Nachdenklich kehrte Melina
            in die Küche zurück, wo ihr Mann Jérôme die Zeitung las.
         

         »Dem Kind geht es nicht gut«, sagte sie halblaut. »Gar nicht gut.«

         »Theo?«, fragte Jérôme, ohne den Kopf zu heben. »Erstens ist man mit vierzehn kein
            Kind mehr. Und zweitens, was findest du denn so Besorgnis erregend an ihm?«
         

         »Ach, du merkst ja nie was. Er sieht sterbenskrank aus, und er kann nur mit Mühe aufstehen …«

         »Descartes hasste es auch, morgens aufzustehen. Das hat ihn jedoch nicht davon abgehalten,
            Philosoph zu werden.«
         

         »Aber er scheint Schwindelanfälle zu haben und …«

         »Du weißt doch genau, dass er abends lange liest«, unterbrach Jérôme sie seelenruhig.

         »Hast du gesehen, was er liest?«, rief Melina. »›Griechische Mythologie‹, ›Tibetisches
            Totenbuch‹ … Das Totenbuch!«
         

         »Hör mal, Liebling, Theo ist nicht religiös erzogen worden. Darüber waren wir uns
            doch einig. Kein Wunder, dass er sich da selbst was beibringt. Lass ihn. Es steht
            ihm frei, sich eine Religion auszusuchen. Und außerdem ist er sehr gewachsen. Die
            jährliche Untersuchung hat doch, soviel ich weiß, nichts ergeben?«
         

         »Das soll wohl ein Witz sein, Jérôme! Die ärztliche Untersuchung in der Schule? Abhorchen,
            Reflexe, Röntgen, und auch das nicht immer, fertig. Nein, wirklich, ich gehe mit ihm
            zu Doktor Delattre.«
         

         »Jetzt mach aber mal ’n Punkt, Melina! Du stopfst ihn mit Stärkungsmitteln voll und
            bemutterst ihn wie ein Baby! Er liest abends lange, schön. Ich finde das eher gut.«
         

         »Er hat irgendwas«, murmelte sie. »Ich bin mir sicher.«

         »Wie du meinst«, sagte er seufzend und faltete die Zeitung zusammen. »Geh zu Doktor
            Delattre. Er soll ihm Blut abnehmen. Und ich verschwinde jetzt, wenn du erlaubst,
            ins Labor. Bekomm ich noch einen Kuss?«
         

         Melina hielt ihm, ohne zu antworten, die Wange hin.

         »Und ich will nichts mehr von den Schwindelanfällen deines Lieblingskükens hören!«

         Allein vor ihrem Kaffee sitzend, wartete Melina gedankenverloren auf Theo.

         
            Theos Familie 
            

         

         Bis zu diesem Winter hatte in der Familie Fournay eitel Sonnenschein geherrscht. Theos
            Vater arbeitete als Forschungsleiter am Institut Pasteur, spielte Klavier und war
            ein vorbildlicher Ehemann. Und auch Melina hatte viel Glück: Sie war Lehrerin für
            Naturwissenschaften am Gymnasium George Sand, das auch Theo besuchte, und hatte nette
            Kollegen und umgängliche Schüler. Theos Schwestern vergötterten ihren Bruder: Irene,
            die ältere, begann gerade ihr Studium der Volkswirtschaft, und Athena, das Nesthäkchen,
            kam demnächst in die fünfte Klasse. Außer kleineren Reibereien wegen vertauschter
            Socken und verhaltenen Scharmützeln darüber, wer den Tisch abräumen sollte, hatte
            Theo keinerlei Probleme mit seinen Schwestern.
         

         Bevor Melina Jérôme heiratete, hatte es schwierige Zeiten in ihrem Leben gegeben.
            1967, als sie noch ein Kind war, hatten ihr Vater, der Journalist Georges Chakros,
            und ihre Mutter Theano, die Geigerin, vor der Militärdiktatur in Griechenland nach
            Paris fliehen müssen, eine Stadt ohne Olivenbäume und ohne Sonne. Melina war dort
            aufgewachsen, hatte die Schule und ihr Studium abgeschlossen, Jérôme kennen gelernt,
            geheiratet und dann die Kinder bekommen. In Griechenland war die Diktatur der Obristen
            von der Demokratie abgelöst worden, und ihre Eltern waren nach Athen zurückgekehrt.
            Zur Erinnerung an die wieder gefundene Heimat trugen die Kinder griechische Vornamen.
            Deshalb hieß die Älteste Irene, das bedeutet »Frieden«, und die Jüngste Athena, was
            so viel wie »Weisheit« heißt. Theos vollständiger Name lautete Theodor, »Geschenk
            Gottes«. Natürlich war es für Theodor und Athena mit ihren Namen in der Schule nicht
            leicht, aber ihre Freunde hatten sich schnell angewöhnt, sie Theo und Attie zu nennen.
         

         Alles war bestens, bis auf Theos Gesundheit.

         Theos Geburt war schwer gewesen. Melina hatte Zwillinge erwartet. Sie waren einen
            guten Monat zu früh geboren worden, doch nur Theo hatte überlebt. Aber er hatte Schlafstörungen
            und war sehr anfällig. Um ihn nicht noch mehr zu belasten, hatte Melina beschlossen,
            ihm nichts von seinem totgeborenen Zwilling zu sagen. Theo war ein schönes, etwas
            zartes Kind gewesen, mit schwarzen Locken und grünen Augen, um die seine Schwestern
            ihn beneideten.
         

         »Die Schönheit des Teufels«, hatte Theos französische Großmutter Marie gesagt, die
            inzwischen gestorben war. Sie hatte sich mit Feen und Waldkobolden ausgekannt. »Die
            Schönheit der Götter!«, hatte Oma Theano entgegnet, die ihren Enkel mit antiker Mythologie
            und griechisch-orthodoxer Religion voll stopfte. Theo war so hübsch, aber auch so
            empfindlich, dass sich Melina, wenn die beiden Großmütter von ihm schwärmten, unauffällig
            bekreuzigte und heimlich auf Holz klopfte, um Unglück abzuwenden. Theos Mama glaubte
            zwar nicht an Gott, war aber schrecklich abergläubisch.
         

         In der Familie wusste man, dass Theo anders war als die andern. Er war immer Klassenbester
            und las unentwegt, schon als kleines Kind hatte er seine Nase ständig in Bücher gesteckt.
            Und wenn er nicht las, saß er vor dem Computer und erkundete seine CD-Roms. In letzter
            Zeit beschäftigte sich Theo unablässig mit einem Spiel auf Englisch, das seine Mutter
            ihm geschenkt hatte, Wrath of the Gods — Der Zorn der Götter —, in dem ein junger Held allem begegnete, was die griechische Mythologie an Sirenen,
            Riesen und Ungeheuern zu bieten hat, während eine rothaarige Pythia abwegige Ratschläge
            gab, um den Spieler irrezuführen.
         

         Trotz ihrer Vorbehalte gegen Videospiele hatte Melina nichts gegen den Zorn der Götter gehabt, weil es dabei um Griechenland ging. So wanderte Theo auf dem Bildschirm unter
            Olivenbäumen durch die Heimat seiner Mutter und spielte stundenlang, um die Identität
            des Helden herauszufinden, der ihm wie ein Bruder glich. Der sehr pfiffige und schöne
            Held aus Der Zorn der Götter musste es mehrmals mit der Unterwelt aufnehmen, um seinen wirklichen Vater, Zeus,
            den König der griechischen Götter, zu finden. Als Jérôme Fournay einmal versuchte,
            sich mit seinem Sohn zu messen, fand er sich nach kurzer Zeit in der Unterwelt wieder
            und kam nicht mehr heraus … Es stand unzweifelhaft fest, dass nur Theo in der Lage
            war, den Götterkönig aufzuspüren. Die ganze Familie wusste, dass Theo ein geniales
            Kind war.
         

         Dass Theo ein kleines Genie war, beunruhigte die Familie nicht. Aber er war anfällig,
            viel zu anfällig. Melina rekapitulierte ganz schnell: Mit drei Jahren hatte er eine
            Primärinfektion. Mit sieben war er von schwerem Scharlach dauerhaft geschwächt worden,
            aber inzwischen war er vierzehn, und das war überstanden. Mit zehn Jahren hatte er
            sich beim Fußballspielen das Schienbein gebrochen. Danach war er enorm gewachsen,
            und Sport strengte ihn übermäßig an. Kurz, Theo litt an einer seltsamen Schwäche.
            War er vielleicht erblich belastet? Mit vierzehn Jahren war bei seiner Mutter eine
            starke Blutarmut festgestellt worden. Oder hatte Theo Diabetes? Oder vielleicht das
            Pfeiffersche Drüsenfieber …
         

         
            Fatou
            

         

         »Guten Morgen!«, rief eine Stimme im Flur. »Ich bin’s, Fatou.«

         Wie immer war Fatou überpünktlich. Und wie immer kam sie außer Atem an und schüttelte
            ihre zahllosen, in goldenen Perlen endenden dünnen Zöpfe. Fatou, die Senegalesin aus
            der Nachbarschaft, war der Lichtblick am Morgen.
         

         »Du bist schon da? Ich hab dich gar nicht klingeln hören!«

         »Kannst du auch nicht«, sagte Fatou und stellte ihren Rucksack ab. »Ich hab deinen
            Mann getroffen, er hat mich reingelassen. Ist Theo fertig?«
         

         »Natürlich nicht«, seufzte Melina. »Du weißt doch, wie er ist. Komm, setz dich und
            trink einen Kaffee.«
         

         »Keine Zeit. Wir kommen zu spät, und wir schreiben heute Morgen eine Arbeit in Geschichte.
            Ich hol ihn.«
         

         »Klopf an, bevor du reingehst! Er ist im Bad«, rief Melina vergeblich.

         Als ob es Fatou etwas ausmachte, Theo nackt zu sehen. Seit dem Kindergarten waren
            sie zusammen aufgewachsen. In der Rue de l’Abbé-Grégoire sah man Fatou nie ohne Theo,
            Theo nie ohne Fatou. Sie war immer fröhlich, außer damals, zur Zeit der Demonstrationen,
            als in einem Vorort ein Junge erschossen worden war. Da war sie bei Theo hereingeschneit
            und hatte ihn bei der Hand genommen: »Komm«, sagte sie, »wir gehen zur Demo, Theo.«
            Er konnte ohne Fatou nicht auskommen, die ihn aus seiner Bücherwelt herausholte und
            ihm vom Leben im Senegal erzählte.
         

         Die langen Nasen der Pirogen, die auf den Wellenkämmen tanzten, die Affenbrotbäume
            mit ihren gewundenen Ästen, die schwarzen Strohspeicher auf Pfählen, die Strände,
            auf denen die Fischer die Barrakudas auslegten, der schwerfällige Flug der Pelikane,
            die dicken roten Augen der Flusspferde, die alle zehn Jahre an den Ufern des Senegal
            auftauchten — davon erzählte Fatou, und Theo träumte. Fatous Vater, Monsieur Diop,
            war Witwer und von Beruf Philosoph und Beamter bei der UNESCO. Er schwärmte immerzu
            von Ferien, die man eines Tages, ganz bestimmt, zusammen in Afrika verbringen würde.
            Aber jedes Jahr landeten die beiden Familien dann doch wieder in La Baule, wo Abdoulaye
            Diop am Strand die grauen Wellen der französischen Strände melancholisch mit den türkisgrünen
            Wellen seiner Heimat verglich.
         

         »MELINA!«, schrie Fatou plötzlich aus dem Bad. »Komm mal!«

         Melina lief zu ihr. Theo lag ohnmächtig auf den Fliesen des Badezimmers. Fatou tätschelte
            ihm vergeblich die Wangen. Melina nahm ein Glas, drehte den Hahn weit auf und schüttete
            Theo Wasser ins Gesicht. Er zwinkerte mit den Augen und nieste.
         

         »Ganz ruhig, mein Schatz«, flüsterte seine Mutter. »Warte, wir helfen dir.«

         Aber als Theo wieder stand, fing seine Nase an zu bluten.

         »Kopf in den Nacken, Theo«, befahl Melina knapp. »Fatou, ein Handtuch bitte. Mach
            es nass. Schön kalt. Gib her … So, auf die Stirn. Es ist nichts.«
         

         Aber sie glaubte selbst nicht, was sie sagte. Nein, es war nicht »nichts«. Melina
            hatte sich nicht geirrt: Theo war krank. Und während das Nasenbluten nachließ, befühlte
            sie den Hals ihres Sohnes. Geschwollene Lymphknoten. Melinas Gesicht verzerrte sich.
         

         »Fatou, Theo geht heute nicht in die Schule«, entschied sie. »Ich schreib eine Entschuldigung.
            Gibst du sie dem Klassenlehrer?«
         

         »Ja, Madame«, sagte Fatou starr vor Schreck.

         »Nenn mich nicht Madame!«, wetterte Melina. »Theo, du legst dich wieder hin. Ich bring
            dir dein Frühstück ans Bett.«
         

         »Toll!«, murmelte Theo. »So hab ich es gern.«

         »Faulpelz«, sagte Fatou. »Ich komm nachher wieder vorbei. Mach dir keine Sorgen, Theo.«

         »Ich mach mir ja gar keine Sorgen«, sagte Theo. »Warum? Sollte ich?«

         
            Eine mysteriöse Krankheit
            

         

         Doktor Delattre hatte Theos Blutdruck gemessen, die Reflexe kontrolliert, die Lymphknoten
            am Hals befühlt, seine Achselhöhlen und die Leistengegend abgetastet und einen blauen
            Fleck an Theos Oberschenkel untersucht.
         

         »Wann hast du dich da gestoßen?«, hatte er mit verschlossenem Gesicht gefragt.

         Aber Theo, der sich dauernd irgendwo stieß, wusste nicht mehr, wann und wo. Dann hatte
            der Arzt genauestens die Haut überprüft und auf dem Bauch noch einen blauen Fleck
            entdeckt, bei dem er wieder aufmerksam geworden war. Er hatte Theo abgehorcht, ihn
            seine Muskeln und Gelenke bewegen lassen und hatte untersucht, ob der Hals verhärtet
            war. Dann war er wortlos aufgestanden und sogar ohne sich zu verabschieden hinausgegangen.
            Theo sprang sofort aus dem Bett und stellte sich hinter die Tür, um zu hören, was
            der Arzt seiner Mutter sagte.
         

         Nachdem Doktor Delattre Theos Zimmer verlassen hatte, stieß er einen tiefen Seufzer
            aus.
         

         »Ohne Blutanalyse kann man nichts sagen«, sagte er nach langem Schweigen. »Rufen Sie
            diese Nummer an und bestellen Sie jemand aus dem Labor für eine Blutabnahme. Sofort.«
         

         »Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht mal mehr mit ihm hingehen kann?«, fragte Melina
            angstvoll.
         

         »Mir ist es lieber, er bleibt im Bett. Mit dem Nasenbluten muss man vorsichtig sein.«

         »Herr Doktor, er hat was, nicht wahr?«

         »Wahrscheinlich«, sagte der Arzt ausweichend. »Sobald ich die Ergebnisse habe, ruf
            ich Sie an.«
         

         »Was kann es denn bloß sein?«, klagte Melina.

         »Madame Fournay, hören Sie auf, sich zu quälen. Warten wir bis morgen. Haben Sie heute
            keinen Unterricht?«
         

         »Doch, in zwei Stunden. Aber bis dahin …«

         »Bis dahin machen Sie ihm was Gutes zu essen, geben Sie ihm, was er will, und lassen
            Sie ihn am besten in Ruhe. Es muss ja nichts Ernstes sein.«
         

         Hocherfreut ging Theo wieder ins Bett. Wenn es nichts Ernstes war, würde er sich eine
            schöne ruhige Woche im Bett mit seinen Büchern, seinem Computer und dem Fernseher
            machen. Mama würde ihm jeden Morgen ein Tablett mit Tee, Toast und einem Ei bringen,
            und er würde sich nicht aus seinen nächtlichen Träumen herausreißen müssen. Und genau
            so geschah es an diesem Morgen: Sie brachte ihm das Tablett mit einem Ei, Tee und
            Brot zum Eintunken. Dann ging sie in die Schule, und Theo schlief wieder ein wie ein
            Baby.
         

         Natürlich hatte ihm, bevor Mama gegangen war, die Laborangestellte Blut abgenommen.
            Aber das war kein hoher Preis für diesen Freudentag, und außerdem war Theo Spritzen
            gewöhnt.
         

         Am nächsten Tag hörte Theo seine Mutter mit Doktor Delattre telefonieren und dann
            die Tür schließen. Was mochte der Arzt ihr wohl sagen?
         

         Melina kam mit traurigem Gesicht herein.

         »Zieh dich an, Theo. Wir müssen ins Krankenhaus für weitere Untersuchungen. Wir haben
            einen Termin in der Notaufnahme.«
         

         Krankenhaus? Notaufnahme? Theo fühlte sich auf einmal schwach, wollte es seiner Mutter
            aber nicht zeigen. Krankenhaus, das hörte sich nicht gut an.
         

         »Und was für Untersuchungen?«, fragte er kleinlaut.

         »Nichts, mein Schatz. Man entnimmt dir ein bisschen Knochenmark. Das ist etwas unangenehm.«

         »Knochenmark? Na, hör mal, ich bin doch kein Suppenknochen!«, scherzte Theo tapfer.

         
            Panik an Bord
            

         

         Als die Ergebnisse kamen, änderte sich alles.

         Die Familie war verstört. Mama verbarg ihre Tränen, Papa kam früh am Nachmittag nach
            Hause, Attie war dauernd im Zimmer ihres Bruders, und Irene weinte. Fatou lachte nicht
            mehr. Theo machte zwar Witze über ihre Zöpfe, die halb aufgegangen waren, aber Fatou
            reagierte nur mit einem traurigen Lächeln. Was habe ich eigentlich?, fragte sich Theo.
         

         Natürlich sagte ihm keiner etwas. Merkwürdigerweise hatte er nicht wieder ins Krankenhaus
            gemusst. Eine Woche verging, Theo fühlte sich weder schlechter noch besser. Wenn Fatou
            ihn fragte: »Na, Theo, wie fühlst du dich heute?«, antwortete er jedes Mal: »Etwas
            müde, aber es geht schon.«
         

         Es war keine Rede mehr davon, in die Schule zu gehen. Zwei Tage nach der Knochenmarkpunktion
            hatte Papa das Problem im Handumdrehen geregelt. Fatou würde die Schulaufgaben vorbeibringen
            und Theo zu Hause lernen und seine Arbeiten schreiben. Die Lehrer waren damit einverstanden,
            sie zu korrigieren. Es würde kein Zurückbleiben in der Schule, keine Probleme geben,
            meinte Papa.
         

         Er versuchte, alles perfekt einzurichten. Er hatte einen Arbeitstisch mit kleinen
            Füßen, den man aufs Bett stellen konnte, und einen Füller gekauft, der leicht über
            das Papier glitt. Papa kümmerte sich um alles. Aber Theo zog seine geliebten Bücher
            dem Mathebuch vor, und Fatou, die es wusste, schien nicht im Mindesten entrüstet.
         

         Eines Morgens brachte sie ihm eine Halskette, an die sie einen Skorpion aus schwarzen
            Perlen gehängt hatte. »Ein Amulett aus meiner Heimat«, sagte sie, als sie die Kette
            um Theos Hals legte. »Ein Geschenk von meinem Vater. Trag es, um mir eine Freude zu
            machen. Es wird dich beschützen, Theo.«
         

         Das Amulett sah komisch aus mit seinen weißen Knopfaugen, aber Theo hielt es glücklich
            in der Hand und dachte an die seltsamen Gottheiten, die aus dem fernen Afrika über
            ihn wachten.
         

         An jenem Tag hatte Fatou gelächelt. Aber seitdem überhaupt nicht mehr. Theo machte
            sich große Sorgen. Am schlimmsten war Mama mit ihrer Tapferkeit und ihren vom Weinen
            geröteten Augen. Natürlich schluckte Theo jeden Tag Medikamente, aber weil die Schachteln
            und die Beipackzettel nicht dabei waren, konnte er nicht herausfinden, wogegen sie
            waren. Der Arzt kam oft vorbei, um die Haut zu untersuchen, das Auftauchen von blauen
            Flecken zu kontrollieren und die Lymphknoten abzutasten. Mama brachte Theo die Tabletten
            und ein Glas Wasser und setzte sich wortlos auf die Bettkante. Eines Morgens fragte
            er sie, ob er Aids habe. Mama zuckte zusammen. Nein, Aids hatte Theo nicht. Dann lief
            sie plötzlich mit Tränen in den Augen aus dem Zimmer.
         

         Alles, was er wusste, war, dass er krank war und vielleicht, ja, vielleicht sogar
            sterben musste. Aber das würde er niemandem sagen, und außerdem war es ja auch nicht
            sicher.
         

      

   
      
         1. Kapitel

         Typisch Tante Marthe
         

      

      
         Eine überspannte Tante
         

      

      In der zweiten Woche musste Theo wieder ins Krankenhaus. Wartezimmer, Blutabnahme,
         Wartezimmer, Tomographie, Wartezimmer, Röntgen, Ultraschall, Wartezimmer … Es nahm
         kein Ende. Theo hatte so große Angst, dass er alles mit sich machen ließ. Er war zu
         einem Ding geworden. Er wurde hingelegt und an Apparate angeschlossen, seine Brust
         wurde mit einem farblosen, eiskalten Gelee eingeschmiert, er wurde wieder auf die
         Füße gestellt, dann ging es ab in den nächsten Raum, und so immer weiter. Hin und
         wieder fragte Theo, was er habe, aber man antwortete nur mit einem Lächeln. Die Krankenschwestern
         waren nett, und Mama war so unglücklich, dass er, um sich nicht von ihrer Angst anstecken
         zu lassen, sein Buch über ägyptische Mythologie mitgebracht hatte.
      

      »Wie kannst du nur so ernste Sachen lesen?«, seufzte Mama. »Warum versuchst du es
         nicht mal mit einem Roman? Zum Beispiel Die drei Musketiere?«
      

      »Pff, hab ich doch schon gelesen. Die hat es ja nicht mal gegeben. Athos und Milady
         sind ja gar nicht wirklich.«
      

      »Eben! Was nicht wirklich ist, ist viel interessanter! Und deine ägyptischen Götter,
         meinst du denn, die hat es wirklich gegeben?«
      

      »Ja, klar«, murmelte Theo.

      Dann tauchte er wieder in eine Welt ein, in der Ibisse klug, Löwinnen verliebt und
         Falken Mütter waren. Am Ende des Tages jedoch war er erschöpft. All diese riesigen
         medizinischen Apparate im Halbdunkel und diese Stille …
      

      Eines Abends, als sie aus dem Krankenhaus kamen, wedelte Papa mit einem Telegramm.

      »Es ist so weit«, rief er. »Morgen kommt sie.«

      »Wer?«, fragte Theo.

      »Tante Marthe«, antwortete Mama. »Sie kommt aus Tokio.«

      »Morgen? Was ist denn mit der los?«, fragte Theo weiter.

      Keine Antwort. Er wurde ins Bett gebracht, seine Eltern zogen sich ins Arbeitszimmer
         zurück. Etwas war im Busch. Aber wenn es um Tante Marthe ging, war das nicht überraschend.
      

      Tante Marthe war ein sonderbarer Mensch. Mit zwanzig hatte Marthe Fournay einen Japaner
         geheiratet, den sie auf den Straßen Thailands kennen gelernt hatte, als sie mit dem
         Fahrrad um die Welt gefahren war. Fünf Jahre später war der Japaner auf genauso seltsame
         Weise wieder aus ihrem Leben verschwunden, wie er darin aufgetaucht war, und Tante
         Marthe war in zweiter Ehe die Frau eines reichen australischen Bankiers geworden,
         dem sie in Kalifornien zwischen Los Angeles und San Diego über den Weg gelaufen war.
         Tante Marthe hatte sich mit John Mac Larey in Sydney niedergelassen, und man hatte
         nichts mehr von ihr gehört, außer zu Weihnachten. Dann war Onkel John bei einem Autounfall
         ums Leben gekommen, und Tante Marthe war mit einem Mal ein ungeheures Vermögen zugefallen.
         Aus Treue zu Onkel John, den sie vergöttert hatte, schwor sie, nie wieder zu heiraten,
         und da sie kinderlos war, hatte sie ihre ganze Zuneigung auf ihre Nichten und ihren
         Neffen übertragen, die sie mit Geschenken aus aller Welt überhäufte. Kimonos, amerikanische
         Vitamine, japanische Spezialmesser für rohen Fisch, russische Matroschkas, Türkise
         aus China und Gewürze aus Indonesien. Tante Marthes Einfallsreichtum war unerschöpflich.
      

      Und sie war ständig auf Reisen. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie sich wieder auf
         ihre Kenntnisse orientalischer Sprachen besonnen und sich mit dem Studium traditioneller
         Stoffherstellung beschäftigt. Tante Marthe brauchte nicht zu arbeiten, aber sie liebte
         es zur großen Freude ihrer Familie, durch die Welt zu reisen. Ihr Liebesleben schien
         äußerst verwickelt zu sein, sie hatte überall Freunde, von denen sie ganz natürlich
         und offen erzählte. Ihre Schwägerin Melina hielt sie deswegen für eine Klatschtante
         und war darüber entrüstet. Tante Marthe war rundlich, sehr lebhaft, unmöglich gekleidet
         und liebte Schmuck, rauchte Zigarillos und machte Yoga.
      

      Sie war eine tolle Frau, aber Papa fand sie ein bisschen verrückt. »Oh, das könnte
         von Tante Marthe sein«, pflegte er zu sagen, wenn ihm eine Geschichte sonderbar erschien.
         Sie kam selten zu Besuch, aber wenn, rief sie vorher dutzende Male an. »Ich komme
         in einem Monat.« Am nächsten Tag: »Nein, in vierzehn Tagen, ich komme aus Katmandu.«
         Und wieder einen Tag später: »Ich komme am Freitag um zwanzig Uhr mit dem Flugzeug
         aus Toronto.« Und Tante Marthe sollte sie ohne große Vorankündigung besuchen? Das
         hatte sie zum letzten Mal beim Tod des Großvaters gemacht.
      

      Bestimmt hatte sie von Theos Krankheit gehört.

      
         Tante Marthes Ankunft
         

      

      In ein indisches Tuch gewickelt, das sie majestätisch lockerte, ließ sich Tante Marthe
         gewichtig in einem Sessel nieder.
      

      »Kinder, mir ist eiskalt«, tönte sie. »Melina, würde es dir etwas ausmachen, mir ein
         Aspirin zu holen? Irene, würdest du uns bitte Tee kochen? Schau mal in die große Tasche,
         da findest du ein Päckchen grünen Tee aus Japan. Attie, das Beutelchen aus rotem Satin
         in meinem Diplomatenkoffer ist für dich, aber sieh es dir in deinem Zimmer an. Und
         nun zu dir, Theo …«
      

      Auf dem Wohnzimmersofa liegend, sah Theo sie beunruhigt an. Alle waren ohne Murren
         gegangen, sogar Irene, die Teekochen hasste. Tante Marthe stieß einen tiefen Seufzer
         aus.
      

      »Über dein Geschenk sprechen wir später«, sagte sie. »Was machst du denn für Sachen,
         hm? Du bist krank? Sag mal, stimmt das, oder machst du Spaß?«
      

      »Was weiß ich?«, antwortete Theo und spielte mit seinen Locken.

      In eine zu enge Tunika gezwängt, mit einer nepalesischen Mütze aus besticktem Filz
         auf dem Kopf, sah Tante Marthe mehr denn je zum Schießen aus. Als läse sie Theos Gedanken,
         sah sie ihn bohrend an, und Theo fühlte sich schuldig.
      

      »Ich schwöre dir, Tante Marthe, man hat mir nichts gesagt, gar nichts«, stotterte
         er.
      

      »Aber du hast doch bestimmt eine Idee«, brummte sie.

      »Ja«, murmelte Theo.

      »Und?«

      Tante Marthes strenger Blick ließ ihn nicht aus den Augen. Plötzlich fing Theo an
         zu schluchzen.
      

      »Armer Junge«, seufzte sie und nahm ihn in die Arme. »Du glaubst doch wohl nicht,
         dass ich das untätig mit ansehe?«
      

      Theo schluchzte immer lauter.

      »Herzchen«, flüsterte Tante Marthe, »mein Kleiner.«

      Plötzlich schob sie ihn von sich.

      »Steh auf!«, befahl sie ihm.

      »Das darf ich nicht«, wimmerte er.

      »Ach, Quatsch!«, rief sie. »Na los, steh auf!«

      Von ihr mitgerissen, erhob sich Theo vom Sofa und blieb mit hängenden Armen stehen.

      »Siehst du«, sagte sie zufrieden. »Nein, leg dich nicht wieder hin. Geh mal ein paar
         Schritte … Ja, so. Sehr gut. Jetzt spring.«
      

      Tante Marthe war eindeutig verrückt. Springen, wo er doch krank, bettlägerig, dem
         Sterben nahe war? Aber warum eigentlich nicht? Theo machte einen winzig kleinen Sprung.
      

      »Gut. Nicht gerade hoch, aber immerhin ein Sprung. Glaubst du, du könntest den tragen?«,
         fragte sie und deutete dabei auf einen schwarzen Rucksack.
      

      Ohne zu protestieren schnallte er ihn um. Der Rucksack hatte einiges an Gewicht, und
         Theo schwankte.
      

      »Es fällt dir ein bisschen schwer«, stellte sie fest. »Logisch, weil du die ganze
         Zeit liegst. Das hab ich mir schon gedacht.«
      

      Was stellte sich Tante Marthe eigentlich vor? Was ging ihr durch den Kopf? Theo spürte
         eine seltsame Erregung in sich aufsteigen.
      

      »Sag mal, Tante Marthe, hast du mir was mitgebracht?«, fragte er und schmiegte sich
         an sie.
      

      »Ja, mein Junge«, sagte sie zärtlich. »Das erfährst du gleich beim Essen. Geh dich
         inzwischen anziehen. Ich seh dich lieber in Jeans.«
      

      »Du hast mir doch hoffentlich keine Krawatte mitgebracht?«, fragte er. »Krawatten
         kann ich nämlich nicht ausstehen.«
      

      »Kleines Dummerchen. Bind dir ein Tuch um den Hals. Das mag ich.«

      
         Die Überraschungen beim Abendessen
         

      

      Theo wählte ein rotes Hemd, beige Jeans und ein schwarzes Halstuch. Das sah nach Sonne
         aus, und Tante Marthe war ja auch wirklich im Stande, mitten im Winter den Sommer
         mitzubringen. Aufs Geratewohl, weil er gerade in seinem Zimmer war, öffnete er den
         Zorn der Götter und befragte die Pythia.
      

      Mit ihrem Topmodel-Lächeln verlangte sie fünf Punkte für den hint, der zur Lösung des Tagesrätsels führte. Theo bezahlte und wartete auf die Antwort:
         »Keine Chance«, grinste die Pythia megärenhaft. »Sie müssen zuerst noch einmal durch
         den heiligen Wald.« Heiliger Wald? Theo hatte gedacht, er hätte schon alles erforscht.
         Er schaltete den Computer aus und ging in die Küche, wo Mama gerade Salat wendete.
      

      »Was gibt’s denn heute?«, fragte er.

      »Warum, hast du Hunger, mein Schatz? Es gibt griechische Vorspeisen, Minestrone und
         danach Kuchen.«
      

      »Apfelkuchen?«

      »Nein, Birnen mit Baiser«, murmelte Melina besorgt. »Magst du das?«

      Wenn es nicht gerade rotes Fleisch gab, war Theo alles recht. Er streifte durch die
         Wohnung, lungerte an der Tür zu Irenes Zimmer herum, aber wie üblich hing sie am Telefon
         und redete mit ihrem Freund. Theo verzog sich und ging zu Attie, um wie früher seine
         Späße mit ihr zu treiben. Aber Attie ging nicht drauf ein. Blieb nur noch Papas Arbeitszimmer.
      

      »Was denn, Theo, du bist auf? Das ist ganz schön leichtsinnig«, schimpfte Papa. »Ruh
         dich aus. Wir rufen dich zum Essen.«
      

      Entmutigt trottete Theo ins Wohnzimmer und legte sich wieder auf das Sofa.

      Das Essen wurde bedrückend. Mama redete mit gezwungener Fröhlichkeit, Irene aß nichts,
         Attie stocherte in ihrem Essen herum, und Papa schwieg. Tante Marthe dagegen redete
         wie ein Wasserfall. Und beim Nachtisch ging sie zum Angriff über.
      

      »Hör zu, Theo«, sagte sie und warf einen Blick in die Runde. »Ich habe beschlossen,
         dich auf eine Weltreise mitzunehmen.«
      

      Eine Weltreise! Tante Marthe war wohl nicht ganz bei Trost!

      »Wie stellst du dir das denn vor? Und die Schule?«, sagte Theo.

      »Ach, was!«, meinte Tante Marthe. »Mit der Schule hast du noch Zeit. Ich dagegen bin
         nicht unsterblich. Sag mir, ob ich mich irre: Hast du nicht ein Schuljahr übersprungen?«
      

      Wie vor den Kopf geschlagen sah Theo seine Eltern an. Sie saßen über ihre Teller gebeugt
         und zuckten nicht mit der Wimper. Irene und Attie standen auf und verschwanden, als
         hätten sie einen unsichtbaren Befehl bekommen.
      

      »Ich bin krank, Tante Marthe«, erklärte Theo tapfer. »Ich glaube nicht, dass …«

      »Deswegen ja!«, rief sie. »Die Ärzte hier sind Dummköpfe. Wir werden durch die Welt
         reisen und Ärzte nach meinem Geschmack aufsuchen. Aber nicht im Krankenhaus. Einverstanden?«
      

      Das war mal wieder typisch Tante Marthe! Wenn nicht im Krankenhaus, wo dann?

      »Es wird nämlich nicht irgendeine Weltreise, Theo«, fuhr sie fort. »Erwarte von mir
         nicht so eine übliche Touristenreise. Du wirst weder die Chinesische Mauer noch das
         Tadsch Mahal, noch die Niagarafälle zu sehen bekommen …«
      

      »Mama«, stöhnte Theo. »Sag’s ihr!«

      »Ich will dich ja nicht entführen«, machte Tante Marthe unbeirrt weiter. »Du glaubst
         doch wohl nicht, dass deine Eltern mir nicht ihre Einwilligung gegeben haben. Nicht
         wahr, Jérôme?«
      

      Papa nickte wortlos. Aber was würde Mama sagen?

      »Na, komm, Melina«, brummte Tante Marthe. »Nur Mut.«

      »Es ist wahr, Theo«, sagte Mama und hob den Kopf. »Wir haben Ja gesagt.«

      »Dann bin ich also geheilt?«, rief Theo außer sich vor Freude.

      »Wir werden jedenfalls täglich anrufen«, sprudelte Tante Marthe los.

      »Und bei jeder Etappe lasst ihr Blut abnehmen«, fuhr Mama fort. »Ich habe die Namen
         aller Krankenhäuser, und …«
      

      »Ach so«, sagte Theo.

      »Es gibt überall ausgezeichnete Ärzte, und ihr nehmt deine Medikamente mit, und …«

      »Ach so«, wiederholte Theo traurig.

      Tante Marthe warf Melina einen vernichtenden Blick zu.

      »Ich will nichts mehr von Krankenhäusern und Medikamenten hören!«, rief sie. »Los,
         wir räumen den Tisch ab. Mädels, kommt, helft uns.«
      

      Tante Marthe fehlte es nicht an Autorität. Wie durch Zauberei tauchten Irene und Attie
         wieder auf, und im Nu war der Tisch leer.
      

      »Jérôme, hol bitte deinen Atlas«, befahl Tante Marthe. »Ich zeig es euch. Also wir
         fangen an mit …«
      

      »Fahren wir zu den Pyramiden?«, fiel Theo ihr plötzlich aufgeregt ins Wort.

      »Unterbrich mich nicht dauernd! Attie, in meiner Handtasche sind rote Klebepunkte.«

      »Und zum Kreml?«, fragte Theo.

      »Interessierst du dich für Lenins Mumie?«, erwiderte Tante Marthe, die eifrig rote
         Punkte aufklebte. »Ich sag’s dir gleich: Was mich betrifft, nein danke.«
      

      Fasziniert verfolgte Theo die immer mehr werdenden roten Punkte auf der Weltkarte.
         Rom, Delphi, Luxor …
      

      »Ich hab’s! Es ist eine Reise zu den alten Stätten der Welt.«

      »Keineswegs«, sagte Tante Marthe ungerührt. »Sieh mal da.«

      »Am-tis-rar«, entzifferte Theo.

      »Am-rit-sar«, verbesserte Tante Marthe. »Ich weiß, das ist schwer auszusprechen.«

      »Und was soll das sein?«, fragte Theo.

      »Die heilige Stadt der Sikhs«, mischte sich Papa ein. »Die liegt im Pandschab.«

      »Und was sind die Sikhs?«

      »Die Anhänger einer Religion, die du nicht kennst«, sagte Mama.

      »Hm«, sagte Theo. »Das würde mich aber wundern. In der Schule beschäftigen wir uns
         doch fast nur noch mit Religionen. Am Freitag haben die Muslime Feiertag, am Samstag
         die Juden, am Sonntag die Nächsten. Und da soll ich mich mit Religionen nicht auskennen!«
      

      »Ich nehm dich beim Wort«, sagte Tante Marthe lächelnd. »Leg los, wir hören dir zu.«

      »Die Juden haben die älteste Religion der Welt«, begann Theo. »Sie beten am Samstag
         in einer Kirche, die sie Synagoge nennen, und im Krieg wurden sie von den Nazis umgebracht.
         Das heißt Holocaust. Sie lebten in Jerusalem und wurden von dort vertrieben. Später
         hat man ihnen ihr Land, Israel, zurückgegeben, aber sie kämpfen dauernd mit den Muslimen.«
      

      »Wenn man so will«, murrte Tante Marthe. »Wie heißt ihr Gott?«

      Theo blieb stumm.

      »Bravo«, sagte sie ironisch. »Erstens haben die Juden einen Gott, den sie unter keiner
         Bedingung im Bild darstellen und nicht einmal nennen dürfen. Zweitens sind sie das
         erwählte Volk Gottes, der einen Bund mit ihnen geschlossen hat. Drittens warten sie
         auf den Messias, der am Ende der Zeit kommen wird. Mach weiter …«
      

      »Einen Moment, wer ist der Messias?«, fragte Theo.

      »Der Retter der Welt.«

      »Dann ist es Jesus«, rief Theo.

      »Nicht für die Juden. Jesus ist der Messias der Christen. Die Juden warten noch auf
         ihren.«
      

      »Für die Muslime gilt das aber nicht«, erwiderte Theo gereizt. »Ihr Gott heißt Allah,
         wird ›groß‹ genannt, und Mohammed ist sein Prophet. Sie beten freitags in der Moschee
         nach Mekka gewandt, ihrer heiligen Stadt, wohin die wahren Gläubigen einmal im Leben
         pilgern. Dann werden sie hadji. Sie haben keine Priester, sondern Marabuts.«
      

      »Das ist schon besser«, räumte Tante Marthe ein. »Aber woher hast du denn die Marabuts?
         Die gibt es nur in Afrika.«
      

      »Fatou hat es mir erklärt«, antwortete er stolz. »Sie kommt aus dem Senegal und ist
         Muslimin.«
      

      »Und die Christen, Theo?«, fragte Tante Marthe.

      »Sie glauben an Jesus Christus, der von den Römern gekreuzigt wurde, weil man ihn
         den ›König der Juden‹ nannte. Jesus war der Sohn Gottes, des Vaters, der ihn auf die
         Erde geschickt hat, um die andern von ihren Sünden zu erlösen. Die katholischen Christen
         gehen sonntags zum Gottesdienst, sie essen Hostien, und die Priester tragen komische
         bestickte Gewänder.«
      

      »Ja, so etwa«, seufzte Tante Marthe. »Und welchen Unterschied gibt es zwischen dem
         Gott der Juden, dem der Christen und dem der Muslime?«
      

      »Abgesehen davon, dass Juden und Muslime nur an einen Gott zu glauben scheinen, keinen«,
         antwortete er ratlos. »Bei den Christen gibt es Vater und Sohn sowie eine Taube, die
         Heiliger … ich hab’s vergessen, wie heißt sie?«
      

      »Heiliger Geist«, sagte Melina. »Du hast Oma Theano nicht richtig zugehört.«

      »Und die andern Religionen?«, fragte Tante Marthe.

      Die Katholiken, Juden und die Muslime hatte er schon erwähnt. Die Protestanten, ach
         ja, und die Orthodoxen, denn seine Familie war ja griechisch, die Buddhisten, die
         Animisten …
      

      »Sehr gut, Theo!«, sagte sein Vater.

      »Das hab ich von Fatou. Sie hat mir von den alten Göttern Afrikas erzählt. Mit alt
         meine ich natürlich nicht …«
      

      »Weiter«, unterbrach ihn Tante Marthe.

      »Weiter? Hm … Die Indianer? Ich hab nämlich die CD Sacred Spirits. Und in einer Folge von Texas Rangers ist ein Ranger in eine brennende Hütte gegangen, er hatte eine Vision von einem Adler
         und fand den von den Gangstern verletzten Jungen. So, das waren die Indianer. Und
         die Inder?«
      

      »In Indien gibt es acht Religionen«, erklärte ihm Tante Marthe. »Mal sehen, ob du
         welche davon kennst.«
      

      »Zen!«, schmetterte Theo triumphierend. »Irene sagt dauernd, sie ist Zen-Anhängerin.«

      »Da irrst du dich. Und in Brasilien?«

      Theo wusste es nicht. Zu China gab er schließlich »Maoismus« zum Besten.

      »Nicht schlecht«, sagte Tante Marthe. »Etwas abgewertet vielleicht, aber das ist nicht
         schlecht. Du wolltest nicht zufällig ›Taoismus‹ sagen?«
      

      Aber das Wort kannte Theo nicht. Er studierte wieder die Karte.

      »Darjeeling?«, fragte er erstaunt. »Ich weiß nicht einmal, in welchem Land das liegt.
         In Burma?«
      

      »Aber Marthe, die Krankenhäuser in Darjeeling …«, klagte Mama.

      »Fang bitte nicht wieder an, Melina. Wir sind dort sechs Autostunden von Kalkutta
         und nur zwei Flugstunden von Delhi entfernt. Ich hab an alles gedacht.«
      

      Rund um den Tisch wurde es still.

      »Gut«, sagte Theo. »Ich habe verstanden. Wir machen eine Reise zu den Religionen der
         Welt. Ist es das?«
      

      »Das ist es.«

      
         Geheimnisvolle Vorbereitungen
         

      

      Aber es war nicht nur »das«. Gleich am nächsten Tag begannen die Reisevorbereitungen,
         als wäre die Sache schon ewig beschlossen gewesen. Es brauten sich seltsame Dinge
         zusammen. Tante Marthe stellte Listen auf, jeweils eine der Hotels, der Freunde, der
         Züge, der Flugzeuge, der Schiffe.
      

      Aber was war mit der Liste, über die sie nur mit ihren Nichten sprach? Sobald Theo
         auftauchte, versteckte Irene ihre Blätter, und Attie wurde rot. Warum so geheimnisvoll?
         Theo versuchte, Fatou auszuhorchen.
      

      »Das ist geheim, Theo«, sagte sie. »Ich habe geschworen zu schweigen.«

      »Geht es um meine Krankheit? Um Medikamente?«

      »Ganz und gar nicht«, rief Fatou. »Viel lustiger.«

      Lustiger als seine Krankheit? Fatou drückte sich manchmal komisch aus. Als könnte
         Theo sich amüsieren, wenn er daran dachte, dass er schwer krank war, dass er vielleicht …
         Nein. Nein, er wollte nicht an den Tod denken. Der Tod war bestimmt sehr schmerzhaft,
         sonst würden nicht alle Angst davor haben. Ein ungeheurer Schmerz und dann … Theo
         war sicher, dass danach eine stürmische Reise voller Prüfungen und Komplikationen
         begann. Glaubte man den Ägyptern und den Tibetern, so war das Leben nach dem Tod nicht
         gerade ein Spaß. Angst packte ihn. Das Schlimmste war, dass Mama es nicht ertragen
         würde. Und dass Theo sie vielleicht nicht wieder sehen würde. Nein! Die einzige Lösung
         war, nicht zu sterben.
      

      Eines Abends, als alle glaubten, er schliefe, ging er in die Küche, um sich einen
         Jogurt aus dem Kühlschrank zu holen, und hörte aus dem Esszimmer ein seltsames Gespräch.
      

      »Ich hatte doch gesagt, einen Skarabäus, keine Schildkröte«, rief Tante Marthe. »So
         stand es auf der Liste. Du musst noch mal in das Geschäft.«
      

      »Ja, ja, schon gut. Für welche Etappe ist er noch mal?«

      »Zum Verstecken unter …«

      Neugierig geworden, steckte Theo den Kopf zur Tür herein, und Tante Marthe beendete
         ihren Satz nicht.
      

      »Ab, ins Bett mit dir, du Schwachmatikus!«

      Theo beschäftigte sich lange mit der Frage, warum zum Teufel Tante Marthe einen Skarabäus
         verstecken wollte. Er suchte die berühmte Liste, aber umsonst. Er bemerkte nur, dass
         zu Tante Marthes Gepäck eine große Tasche mit einem Schloss und eine verschlossene
         Schatulle dazugekommen waren. Das roch stark nach Verschwörung. Geschenke? Überraschungen?
      

      Ungefähr einen Monat dauerte es noch bis zur Abreise. Tante Marthe verbrachte ihre
         Zeit in Reisebüros. Eines Abends kam sie ganz aufgeregt nach Hause: »Stellt euch vor,
         es gibt keine Flugverbindung zwischen Bagdora und Jakarta. Wir müssen über Kalkutta
         fliegen. Unglaublich!« Oder sie bekam kein Zimmer im Hotel ihrer Wahl, weil es ausgebucht
         oder geschlossen war oder nicht mehr existierte. Zu Hause telefonierte sie an den
         unmöglichsten Stellen mit ihrem Handy auf Englisch und Deutsch, oder sie radebrechte
         lauthals in seltsamen Tönen.
      

      »Mahantji«, brüllte sie ins Telefon, »it’s so good to hear you … Yes, I am coming.
         No, in Paris, for the time being. Oh, you have an e-mail in Vanarasi? Okay, okay.
         But I’m not alone. My nephew will be travelling with me. Yes …«, und hier senkte sie
         seltsamerweise die Stimme.
      

      Als das Gespräch beendet war, schaltete sie das Gerät zufrieden aus und erklärte in
         die Runde: »Mahantji ist entzückt.« Niemand wusste, wer Mahantji war, aber Tante Marthe
         schien so erfreut zu sein, dass niemand ihr Fragen stellte. Zumal das Telefon täglich
         die Zahl der Unbekannten vergrößerte, die von ihrem Kommen entzückt waren: Riva Oppenheimer,
         Nasra, Rabbi Elieser. »Gut!«, seufzte sie erleichtert und blätterte in ihrem Adressbuch.
         »Jetzt für Brasilien Brutus Carneiro Da Silva.« Und es ging wieder los.
      

      Theos Vater, der Beziehungen zum Außenministerium hatte, kümmerte sich um die Visa
         für seinen Sohn, was keine leichte Aufgabe war. Melina nahm ihr Herz in beide Hände
         und sprach mit dem Direktor der Schule. Herr Diop, Fatous Vater, übernahm die Organisation
         der Reise in Afrika. Und Theo beschwichtigte seine bangen Gefühle, indem er die Pythia
         in seinem Computer befragte.
      

      
         Die Pythia sendet eine Botschaft
         

      

      Sie war derzeit nicht gerade gesprächig, die Rothaarige. Schnell absolvierte Theo
         die ersten Prüfungen, die er auswendig kannte: der Bettlerin einen Diamanten geben,
         einen Kuchen auf den Altar legen, die Schlange herbeirufen, die ihn die Sprache der
         Tiere lehrte. Rasch lief der Held nach Norden und mied sorgsam das Reich der Toten —
         darauf war Theo nicht sonderlich scharf —, bis er in einen Wald kam. Einen komischen,
         dunklen und dichten Wald, der noch nie auf dem Bildschirm erschienen war.
      

      Der heilige Wald!

      Die Pythia zwinkerte und legte einen Finger auf die Lippen. Dann gab sie ihre ewige
         Botschaft von sich: »Das kostet Sie fünf Punkte.« Okay, dachte Theo. Jetzt aber los.
         Er klickte auf die Pythia. Sie fuhr fort: »Nehmen Sie einen Ring mit und treffen Sie
         den König.«
      

      Die Pythia wich einer sonnenüberfluteten, blumenübersäten paradiesischen Landschaft,
         einer ländlichen Idylle unter griechischen Olivenbäumen. Bei einer Tempelruine erwartete
         ihn ein verschleierter Schatten. »Haben Sie den Ring?«, fragte der mit brüchiger Stimme.
         »Wenn Sie den Ring haben und den König treffen, sterben Sie nicht und kehren zu Ihrer
         Familie zurück. Sonst …«
      

      Aber Theo hatte den Ring nicht, und der Bildschirm versank in tiefem Schwarz. Ende
         des Spiels. Diesmal hatte Theo verloren. Er klickte und klickte, aber die Pythia zwinkerte
         nicht, sprach nicht mehr von dem Ring, und der Schatten mit der brüchigen Stimme tauchte
         nicht wieder auf.
      

      Das quälte ihn furchtbar.

      
         Weihnachten im Voraus
         

      

      Nur noch zwei Tage. Fatou blieb bei ihnen. Am letzten Abend herrschte in der Küche,
         die Theo nicht betreten durfte, hektisches Treiben. Zwanzig Minuten vor dem Abendessen
         kam Papa und sagte zu ihm: »Komm, mach dich fein.« Er trug einen Smoking wie für die
         Oper. Theo gehorchte: schwarze Jeans, T-Shirt mit einem wunderschönen Tigeraufdruck,
         weiße Turnschuhe und Fatous Skorpion aus Perlen.
      

      Als er die Tür zum Esszimmer öffnete, dachte er, es wäre Weihnachten. Mama trug ihr
         langes grünes Kleid. Irene wirkte in ihrer roten Korsage sehr damenhaft, Attie sah
         mit ihrem komischen blauen Tutu aus wie eine Ballerina. Tante Marthe trug eine schwarze
         Gandura mit weißen Stickereien, und Fatou … Oh, Fatou! Sie hatte den Boubou an — das
         traditionelle senegalesische Gewand —, den Theo am liebsten mochte, den zinnoberroten
         mit goldenen Kringeln. Auf dem Tisch stand Couscous. Und in einer Ecke blinkte ein
         geschmückter Weihnachtsbaum über einer Krippe. Schon?
      

      »Aber es ist doch noch gar nicht Weihnachten!«, rief er.

      »Wir haben beschlossen, es vorzuziehen«, antwortete Melina. »Heute Abend Weihnachtsbaum
         und Geschenke.«
      

      »Ach«, wisperte Theo. »Weil ich Weihnachten vielleicht nicht mehr … Ich meine …«

      »Oberdummkopf!«, platzte Tante Marthe heraus. »Weihnachten sind wir schon unterwegs,
         das ist alles.«
      

      »Wo denn?«, fragte Theo misstrauisch.

      »Das wirst du dann sehen«, sagte sie geheimnisvoll. »Anschließend musst du die nächste
         Etappe unserer Reise erraten. Ganz allein, wie ein großer Junge.«
      

      »Aber … aber …«, stotterte Theo.

      »Kein Aber. Ich habe dich auf deinem Computer dieses amerikanische Spiel spielen sehen,
         dieses Dings, wie heißt es noch mal? Du weißt schon, mit der Pythia …«
      

      »Der Zorn der Götter«, erklärte Theo. »Und?«
      

      »Du wirst es in echt spielen«, sagte Papa. »Du musst Rätsel lösen.«

      »In jeder Stadt musst du etwas finden oder jemanden treffen«, fuhr Tante Marthe fort.
         »Du wirst unser nächstes Ziel erraten.«
      

      »Das ist leicht«, erwiderte er. »Ich weiß ja schon Rom, Luxor, Amritsar, Darjeeling
         und Delphi. Hättet ihr mir nicht zeigen dürfen!«
      

      »Halt mich nicht für dumm«, protestierte sie. »Erstens habe ich auf der Karte Städte
         markiert, wohin wir nicht unbedingt reisen. Zweitens musst du wirkliche Rätsel lösen.
         Wenn ich zum Beispiel sage: ›Geh ins heilige Herz der Stadt mit der Pyramide‹, was
         antwortest du?«
      

      »Kairo, natürlich!«

      »Denkst du, Paris!«, sagte sie triumphierend. »In Kairo gibt es mehrere Pyramiden,
         aber in Paris nur eine, die im Louvre. Und Sacré-Cœur, die Heiliges-Herz-Jesu-Kirche
         auf dem Montmartre, hast du die vergessen? Wie du siehst, ist es nicht so einfach …«
      

      »Aber ich weiß nichts!«, rief Theo erschrocken. »Ich werde durchfallen.«

      »Du wirst nicht durchfallen. Ich nehme einen ganzen Koffer voll Bücher mit, die dir
         helfen werden. Du wirst arbeiten müssen, das gebe ich zu. Aber darin sind deine Eltern
         und ich uns einig.«
      

      »Und wenn ich versage, fahren wir dann wieder nach Hause?«, fragte Theo zaghaft.

      »Keineswegs. Wenn du versagst, kannst du Fatou anrufen. Sie gibt dir dann Hinweise.
         Wie die Rothaarige auf deinem Bildschirm.«
      

      Fatou als Pythia! Das war ja super! Theo konnte es nicht fassen. Aber dann wusste
         sie ja schon alles … Mit einem Satz sprang Theo zu ihr, um sie zu umarmen.
      

      »Denk bloß nicht, dass ich dir was verrate«, sagte Fatou und wich zurück.

      »Nein, ich will nur ein bisschen schmusen, na, komm, fünf Punkte«, murmelte er und
         zog sie mit sich in sein Zimmer.
      

      »Hier geblieben! Wir sind noch nicht fertig mit dem Nachtisch«, rief Melina.

      »Lass sie doch«, sagte Jérôme. »Sie werden sich lange nicht mehr sehen. Wenn sie sich
         überhaupt wieder sehen …«
      

      
         Melinas Ring
         

      

      Nach fünf Minuten ging Jérôme Theo und Fatou holen.

      »Jetzt muss Theo seine Geschenke suchen«, sagte er.

      Theo stöberte auf Knien in der großen Krippe unter dem Weihnachtsbaum herum. Er stieß
         den Esel beiseite, warf den Ochsen um, brachte die Heiligen Drei Könige zu Fall, stellte
         Maria und Joseph vorsichtig zur Seite und hob das Jesuskind hoch. Der Umschlag lag
         unter dem Stroh. Ein Flugticket Paris—Tel Aviv, Business Class.
      

      »Das ist alles?«, wunderte er sich.

      »Na, was denn noch?«, brummelte Tante Marthe gekränkt.

      »Die übrigen Geschenke sind in deinen Koffern, Theo«, sagte Papa. »Du bekommst sie
         in Jerusalem. Das ist die erste Prüfung.«
      

      »Das ist nicht gerecht!«, rief er. »Warum?«

      Und ohne es zu wollen, fing er an zu weinen. Melina stürzte zu ihm.

      »Mama«, schluchzte er, »ich verlasse euch.«

      So einfache Worte, ›ich verlasse euch‹. Alle hatten Tränen in den Augen, denn jeder
         verstand den andern Sinn des Satzes, an den man gar nicht denken durfte.
      

      »Mama«, klagte Theo, »Mama …«

      Und als sie ihn sanft in sein Zimmer führte, flüsterte er:

      »Bitte, Mama, gib mir einen deiner Ringe. Nur einen, egal welchen.«

      Melina blieb stehen.

      »Einen Ring?«

      »Einen deiner Ringe, bitte.«

      Verdutzt schaute Melina ihre Hände an, an denen das Gold eines einzigen Rings, ihres
         Eherings, glänzte.
      

      »Den hier?«, murmelte sie. »Ja, natürlich.«

      Ohne zu zögern zog sie ihn vom Finger und gab ihn Theo.

      »Du weißt ja, was er mir bedeutet, du wirst ihn nicht verlieren, nicht wahr?«

      »Ich schwöre es«, flüsterte Theo. »Aber so bin ich sicher, dass ich zurückkomme.«

      Jetzt hab ich den Ring, den die Pythia wollte, dachte er, als er die Hand über seinem
         Schatz schloss. Der Ehering, den Papa Mama geschenkt hatte, war der zuverlässigste
         Talisman.
      

      Das Warum der Reise blieb weiterhin rätselhaft. Es hatte wahrscheinlich mit den seltsamen
         Ärzten zu tun, die nicht im Krankenhaus waren. Tante Marthe würde doch wohl nicht
         anfangen, an Wunder zu glauben! Diese Reise war wirklich typisch Tante Marthe.
      

      Alles, was Theo wusste, war, dass er keineswegs geheilt, sondern sehr krank war und
         dass man sich von der Reise viel versprach. Alles, was er wusste, war, dass es, wenn
         er schon weggehen musste, besser war, mit Tante Marthe zu verreisen als in die andere
         Welt zu gehen. Und was er außerdem wusste, war, dass sie in Paris viel weinen würden,
         solange er seine Rätsel löste.
      

      Er konnte nicht schlafen. Was würde die Pythia im Computer sagen, jetzt, da er den
         Ring hatte? Wie konnte er dem Reich der Toten ausweichen und dem Wächter des Hades,
         dem grässlichen Skelett namens Charon, entgehen?
      

      Er zitterte noch, als Tante Marthe die Tür einen Spalt öffnete und den Kopf ins Zimmer
         steckte.
      

      »Tante Marthe«, sagte er mit angsterfüllter Stimme, »ich möchte dich etwas fragen.
         Werde ich sterben?«
      

      »Das ist verboten, mein Junge«, antwortete Tante Marthe und strich ihm über die Locken.

   
      
         2. Kapitel

         Nächstes Jahr in Jerusalem
         

      

      Am Flughafen fiel es Melina schwer, die Tränen zurückzuhalten. Jérôme hatte den Arm
         um sie gelegt und versuchte, ihr in dieser heiklen Situation beizustehen. Theo durfte
         nicht zum Weinen gebracht werden.
      

      Mutter und Sohn versuchten allerdings tapfer zu sein, hielten die Hand vor den Mund,
         um nicht in Schluchzen auszubrechen, und verschanzten sich hinter Schweigen. Zum Glück
         rettete Fatou die Situation.
      

      »Bring mir die kleinen Beutel mit, die im Flugzeug verteilt werden«, bat sie Theo
         und schüttelte ihre Zöpfe. »Weißt du, diese Dinger mit Socken und zerlegbaren Zahnbürsten.
         Ich will alle!«
      

      »Ja«, murmelte Theo schniefend. »Was noch?«

      »Die Miniseifen und -shampoos in den Hotels, die Parfumproben. Und die Speisekarten,
         bitte.«
      

      »Einverstanden. Ich ruf dich ganz oft an.«

      »Das kostet dich jedes Mal fünf Punkte. Ich bin jetzt deine Pythia. Komm, gib mir
         einen Kuss.«
      

      Im Flugzeug vertiefte sich Tante Marthe nach der auf dem Klapptischchen servierten
         kleinen Mahlzeit in ihre Zeitungen. Theo probierte alle Knöpfe in den Armlehnen aus,
         knipste das Deckenlicht an und aus, klingelte aus Versehen die Stewardess herbei,
         klappte die Lehne nach hinten und fiel in einen leichten Schlummer. Hin und wieder
         rutschte sein Kopf auf Tante Marthes Schulter, und er wurde plötzlich wach. »Schlaf,
         Theo«, murmelte sie.
      

      Aber er war so beklommen, dass er kaum noch atmen konnte. Er dachte an Jerusalem,
         das man im Fernsehen oft mit goldener Kuppel hinter dem »Live-Sonderkorrespondenten«
         sah. Und in der Ferne schneeweiße Glockentürme und rosa Dächer, die so friedlich wirkten,
         dass man sich die Gewalt, die Schüsse und Bomben in der Stadt nur schwer vorstellen
         konnte. Dennoch sprach der Korrespondent immer von Anschlägen und vom Friedensprozess.
      

      »Tante Marthe, was ist das für eine goldene Kuppel, die Jerusalem überragt?«, fragte
         er.
      

      »Der Felsendom. Eines der großen Heiligtümer der Muslime.«

      »Aber die Juden haben doch auch ihre Synagoge in Jerusalem! Ist sie kleiner als die
         Moschee?«
      

      »Erstens ist der Felsendom keine Moschee«, verbesserte sie ihn, »und zweitens hatten
         die Juden in Jerusalem ihren Tempel erbaut, aber er ist seit langem zerstört. Hör
         mal, fang nicht jetzt schon mit deinen Fragen an, du bringst mich sonst durcheinander.«
      

      »Sag mir wenigstens, warum wir mit Jerusalem anfangen.«

      »Für mich ist Jerusalem von allen Städten der Welt die heiligste. Die großartigste,
         die ergreifendste und die zerrissenste. Stell dir vor! Auf dem Berg von Jerusalem
         erbaute König Salomo im 8. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung den Tempel für den
         einzigen Gott. Er wurde mehrmals zerstört und mehrmals wieder aufgebaut, bevor die
         Römer ihn dem Erdboden gleichmachten. Dort, in Jerusalem, zog Jesus ein, um die frohe
         Botschaft zu verkünden, begleitet von seinen Anhängern, die zu seinen Ehren Palmwedel
         schwenkten, denn er war der Mensch gewordene Sohn Gottes. Dort, in der heiligen Stadt
         der Juden, wurde er gefangen genommen, verurteilt und auf einem Hügel gekreuzigt,
         in Jerusalem ist er von den Toten wieder auferstanden. Und von einem hohen Felsen
         in Jerusalem erhob sich der Prophet Mohammed mit einem Sprung seiner geflügelten Stute
         in den Himmel. Genügt dir das?«
      

      »Ich weiß nicht mal, wer König Salomo ist«, sagte Theo. »Noch weniger, dass Mohammed
         auf einer geflügelten Stute ritt. Es ist Wahnsinn, wie wenig ich weiß.«
      

      »Du weißt aber doch, wer Jesus war!«

      »Klar! Er wurde in einem Stall zwischen Ochs und Esel geboren, seine Mutter war die
         Jungfrau Maria und sein Vater der Zimmermann Joseph, nur, dass sein richtiger Vater
         Gott war. Der Rest ist leicht, er ist gestorben, auferstanden und in den Himmel verduftet.«
      

      »Verduftet!«, empörte sich Tante Marthe. »Ich muss doch bitten! Jesus ist in den Himmel
         aufgefahren. Der Tag heißt Himmelfahrt.«
      

      »Wenn ich recht verstehe, sind zwei davongeflogen«, stellte Theo fest, »Jesus und
         Mohammed. Und bei den alten Juden?«
      

      »Die Ahnen der Juden waren Gründer, Könige, Propheten, Helden, Märtyrer und Kriegsherren.
         Von einem Propheten namens Elias wird überliefert, dass er in den Himmel aufgefahren
         ist. Deshalb wurde Jesus von manchen seiner Zeitgenossen als ›wiedergekommener Elias‹
         gedeutet.«
      

      »Komische Idee.«

      »In Jerusalem spricht Gott in mehreren Sprachen. Dem Hebräisch der Juden, dem Arabisch
         des Korans, dem Latein, Armenisch und Griechisch der Christen. Manchmal ist er schwer
         zu verstehen, weil die Menschen schlecht hören und zu viel schwatzen. Oft verstehen
         sie einander wegen ihrer unterschiedlichen Sprachen nicht und töten sich gegenseitig.
         Kennst du die Geschichte vom Turmbau zu Babel?«
      

      »In etwa«, sagte Theo. »Die Menschen hatten sich in den Kopf gesetzt, einen Turm zu
         bauen, der bis in den Himmel reichen sollte, so hoch, dass Gott zornig wurde. Keine
         Ahnung, warum ihm das missfiel. Jedenfalls hat er es geschafft, die Bauarbeiten zu
         unterbinden.«
      

      »Er hat ganz einfach die Sprachen der Welt erfunden. Bis dahin sprachen alle Menschen
         dieselbe Sprache, das war einfach, alle verstanden sich. Aber sie haben mit Gott wetteifern
         wollen! Da hat Gott sie bestraft. Auf einmal gab es all diese Sprachen. Als sie an
         ihrem riesigen Turm weiterbauen wollten, konnten sie sich nicht mehr verständigen
         und mussten aufhören.«
      

      »Dann ist Jerusalem der Turm zu Babel?«, fragte Theo.

      »Aber auch der Mittelpunkt der Welt, die Stätte der Erschaffung von Adam und Eva,
         unseren gemeinsamen Eltern, der Ort, wohin alle Winde kommen und sich vor der göttlichen
         Gegenwart verneigen, bevor sie über die Erde wehen. Du hast mich oft sagen hören,
         dass ich nicht an Gott glaube, nicht wahr? Nun, auf den Höhen von Jerusalem ist es
         anders. Diese drei Religionen, die machtvoll ihre Liebe zu Gott ausdrücken, dieser
         Hauch von Größe, der über den alten Steinen schwebt, diese Münder, die gemeinsam und
         getrennt beten …«
      

      »Und diese Hände, die Bomben legen und mit Maschinenpistolen schießen«, fügte Theo
         hinzu. »Wenn Gott existiert, was macht er denn dann? Könnte er sie nicht stoppen?«
      

      »Anscheinend ist die Welt nicht bereit. Es heißt, wenn wir reif für den Frieden wären,
         würde Gott ihn uns sofort gewähren.«
      

      »Das wäre doch keine große Sache. Wenn er nicht mal Frieden herstellen kann, wie kann
         man dann beweisen, dass Gott existiert?«
      

      »Die Frage kannst du noch so oft stellen. Ich sage dir gleich, dass es keine Antwort
         gibt.«
      

      »Die Existenz Gottes, eine Frage ohne Antwort?«, platzte Theo heraus. »Dass ich nicht
         lache! Wie kommt es dann, dass Millionen Menschen auf der Erde an Gott glauben? Dafür
         muss es doch einen Grund geben!«
      

      Tante Marthe stieß einen tiefen Seufzer aus und schwieg. Die Maschine flog über das
         Mittelmeer. Durch das Fenster sah Theo Inseln, deren Namen er nicht kannte. Der Himmel
         war hellblau, so nah und so friedlich, dass Theo am liebsten darin versunken wäre.
      

      »Wenn Gott existiert«, flüsterte er, »verstehe ich nicht, warum ich sterben muss.
         Oder ist er etwa eine Niete, Tante Marthe?«
      

      
         Juden, Christen und Muslime
         

      

      Das Flugzeug setzte zur Landung auf dem Flughafen Lod bei Tel Aviv an. Tante Marthe
         hatte gewarnt: Die Sicherheitskontrollen seien unerhört streng, das ganze Gepäck werde
         durchsucht.
      

      Als sie endlich die Polizeikontrolle hinter sich hatten, erblickte Tante Marthe einen
         jungen Mann, der einen dreiteiligen Anzug trug.
      

      »Huhu!«, rief sie und winkte.

      »Liebe Marthe«, murmelte der junge Mann mit einer Verbeugung.

      »Lieber Freund, wie liebenswürdig von Ihnen, dass Sie uns abholen«, flötete Tante
         Marthe. »Das ist mein Neffe Theo. Theo, der französische Generalkonsul in Jerusalem.«
      

      »Tag«, brummelte Theo und fragte sich, wie ein Konsul gleichzeitig General sein konnte.

      Der Dienstwagen mit Chauffeur wartete. Tante Marthe ließ sich auf die Rückbank fallen,
         Theo setzte sich nach vorn. Der Chauffeur fuhr in Richtung Jerusalem los.
      

      »Ist Ihr Wagen immer noch gepanzert?«, fragte Tante Marthe beiläufig.

      Das Auto war gepanzert, wie im Kino! Theo traute seinen Ohren nicht.

      »Hoffen wir, dass es eines Tages überflüssig sein wird«, sagte der Konsul. »Aber seit
         den letzten Anschlägen ist man hier besonders vorsichtig. Die Palästinenser leben
         in ständiger Spannung, und die Orthodoxen haben sich keineswegs beruhigt …«
      

      »Wer sind die Orthodoxen?«, fragte Theo, so höflich er konnte.

      »Hier, junger Mann«, sagte der Konsul, »sind Sie im Staat Israel. Die Bürger dieses
         Landes sind in ihrer großen Mehrheit Juden.«
      

      »Wie bei uns die Katholiken«, warf Theo ein.

      »Noch mehr«, entgegnete der Konsul. »In Frankreich schützt die Verfassung alle Religionen
         gleichermaßen, und die katholische Religion ist nur die meistpraktizierte. Hier in
         Israel gibt es keine Verfassung. Das Judentum ist die Staatsreligion, aber die andern
         Religionen sind genauso erlaubt.«
      

      »Das verstehe ich nicht«, unterbrach ihn Theo. »Bei uns hat die Religion nichts mit
         der Regierung zu tun, oder? Und in Israel ist das nicht so?«
      

      »Nicht ganz«, sagte der Konsul. »Die Gesetze des Judentums werden sehr genau angewandt.
         Ich gebe Ihnen ein Beispiel. In Frankreich wird am Sonntag nicht gearbeitet, weil
         es für die Katholiken der Tag von Christi Auferstehung ist, aber auch, damit alle
         wenigstens einen Ruhetag haben.«
      

      »Das Wochenende ist heilig«, bestätigte Theo.

      »Aber in Israel wird am Freitag bei Sonnenuntergang bis Samstagabend um die gleiche
         Zeit jegliche Tätigkeit eingestellt. Das ist der Sabbat, der sehr ernst genommen wird.
         Die Gläubigen, das heißt die praktizierenden Juden, wollen die religiösen Grundsätze
         anwenden, nach denen der Jude sich während des Sabbats dem Beten widmet, ohne Feuer
         machen, elektrischen Strom benutzen, kochen oder den Lift nehmen zu dürfen. Das wird
         streng beachtet. Aber man muss auch sagen, dass viele Israelis laizistisch sind.«
      

      »Also Atheisten?«, sagte Theo.

      »Ihr Neffe ist sehr bewandert, meine liebe Marthe«, fuhr der Konsul fort. »Aber Atheismus
         und Laizismus sind nicht dasselbe, junger Mann. ›Atheist‹ bedeutet, dass man nicht
         an Gott glaubt, während der ›Laizist‹ jemand ist, der die bürgerlichen Rechte seines
         Landes achtet und nicht bei allem, was er tut, die Religion berücksichtigt. Man kann
         katholisch und laizistisch sein, jüdisch und laizistisch, protestantisch und laizistisch …«
      

      »Auch muslimisch und laizistisch?«, fragte Theo.

      »Theo hat nämlich eine senegalesische Freundin«, erklärte Tante Marthe. »Aber fahren
         Sie doch bitte mit den Orthodoxen fort.«
      

      »Das Judentum ist die israelische Staatsreligion, aber nicht alle Bürger üben sie
         auf dieselbe Weise aus. Manche begnügen sich damit, an den Gott der Juden zu glauben
         und seine Gebote zu befolgen, andere sind Atheisten, wieder andere sind sehr fromm.
         Das sind die Orthodoxen. Ihre Vorstellung ist sehr einfach: Solange es auf der Erde
         einen einzigen Juden gibt, der die Sabbatruhe nicht respektiert, kann der Messias
         nicht erscheinen und die Welt erlösen. Deshalb verlangen die Orthodoxen die genaue
         Anwendung der Regeln. Meistens erkennt man sie an ihrem Bart und an den schwarzen
         Hüten. Die andern — nicht streng orthodoxen — jüdischen Männer tragen eine kippa.«
      

      »Was ist das?«, fragte Theo.

      »Eine runde bestickte Mütze. Dem Brauch entsprechend muss der jüdische Mann vor Gott
         seinen Kopf bedecken. Die meisten tragen die kippa, manche eben schwarze Hüte oder pelzbesetzte Kappen.«
      

      »Aber was beachten die Orthoxen mehr als die andern?«

      »Ihre Religion in ihrer strengsten Form, vor allem aber träumen viele von einem Großisrael«,
         seufzte der Konsul. »Sie wollen keine Palästinenser in ihrem Land haben. Es war zum
         Beispiel ein Orthodoxer, der Premierminister Itzhak Rabin ermordete, weil der Frieden
         mit den Palästinensern geschlossen hat.«
      

      »Die alle terroristische Muslime sind«, sagte Theo. »Das weiß ich.«

      »Du redest einen Unsinn!«, brauste Tante Marthe auf. »Erstens vertreten die terroristischen
         Muslime nicht die Gesamtheit der Palästinenser. Zweitens ähneln diese extremistischen
         Muslime den Orthodoxen der Gegenseite wie Zwillinge: Sie wollen keinen Frieden. Und
         außerdem gibt es neben den muslimischen auch christliche Palästinenser.«
      

      »Moment mal«, sagte Theo. »Christliche Palästinenser? Hier gab es am Anfang doch die
         Juden, oder?«
      

      »Je nachdem an welchem Anfang«, brummelte Tante Marthe. »Am Anfang waren die Kanaaniter,
         die im Hinnomtal Götter und Göttinnen verehrten, denen sie Opfer darbrachten, damit
         es regnete, die Erde bewässert wurde und es gute Ernten gab. Manche behaupten sogar,
         dass sie ihre eigenen Kinder opferten …«
      

      »Was! Lebende Kinder?«, fiel Theo ihr ins Wort.

      »Aber Vorsicht! Diese Meinung vertreten nicht alle«, sagte sie. »Wie auch immer, die
         Kanaaniter, die Statuen anbeteten, schlossen einen Bund mit dem kleinen Volk der Hebräer,
         das einen einzigen Gott verehrte, dessen Namen auszusprechen verboten war. Man nannte
         ihn bei seinen Initialen: ›JAHWE‹.«
      

      »Ja!«, rief Theo. »›He who does not have a name‹: ›der keinen Namen hat‹. Das kommt doch in dem Film vor. Wenn vor Moses’ Augen ein
         Dornbusch anfängt zu brennen. Den hab ich gesehen, mit Charlton Heston und Yul Brynner.
         Die zehn Gebote, Cecil B. De Mille, 1956.«
      

      »Welch ein Quell des Wissens!«, sagte der Konsul. »Theo, Sie wissen ja alles.«

      »Nein, in dem Film erfährt man nicht viel über Gott, außer, dass er aus dem Feuer
         spricht, eine menschliche Stimme hat und stärker ist als die Götter Ägyptens.«
      

      »Was soll ich Ihnen darauf antworten?«, seufzte der Konsul. »Im Großen und Ganzen
         will er, dass man ihn und nur ihn anbetet, dass man seiner würdig ist und seine Gebote
         befolgt. Die Propheten haben die Beziehung Gottes zu seinem Volk oft mit einer Ehe
         verglichen. Gott wird als eifersüchtiger Ehemann beschrieben, der um die ausschließliche
         Liebe seiner erwählten Frau ringt. Wissen Sie, die Beziehung zwischen den Juden und
         Gott ist einzigartig. Gottes Liebe lastet auf den Juden. Er zürnt seinem Volk oft.«
      

      »Gott hilft ihm aber doch auch!«, rief Theo. »Als Moses beschließt, es aus Ägypten
         hinauszuführen … Der Stab, der sich in eine Schlange verwandelt, und die schwarzen
         Blattern, die vom Himmel fallen und durch die Straßen kriechen, Wahnsinn! Und danach
         sind die Juden hierher zurückgekehrt, nicht wahr?«
      

      »Zurückgekehrt, vertrieben, wieder zurückgekehrt«, sagte der Konsul. »Sie sind von
         König Nebukadnezar nach Babylon verschleppt und danach von den Römern nach dem Fall
         des Tempels vertrieben worden.«
      

      »Sehen wir den Tempel?«, fragte Theo ganz aufgeregt.

      »Nein, er wurde ja dabei zerstört. Damals, als er dem Erdboden gleichgemacht und das
         jüdische Volk aus seiner Heimat vertrieben wurde, ist es in ein sehr langes Exil in
         aller Herren Länder gegangen. Zuerst nach Griechenland und Ägypten, später nach Nordafrika,
         Spanien, Italien, Russland, Polen, Indien, China. Danach in die Vereinigten Staaten,
         nach Südamerika, Afrika, wirklich überallhin. Und im Lauf der Jahrhunderte sind die
         Juden ständig verfolgt worden, vor allem zwischen 1933 und …«
      

      »Ich weiß«, unterbrach Theo. »Das haben wir in der Schule gehabt. Der Holocaust, im
         Zweiten Weltkrieg. Wie die Welt das hat zulassen können, werd ich nie verstehen.«
      

      »Das hat noch niemand verstanden, Theo«, sagte Tante Marthe.

      »Weil dieser Boden dem jüdischen Volk gehört hat und wegen der Millionen von den Nazis
         ermordeten Juden haben die Vereinten Nationen schließlich beschlossen, den Juden dieses
         Land zurückzugeben, das 1948 der Staat Israel wurde.«
      

      »Gute Idee!«, rief Theo.

      »Nur, dass das Land von Palästinensern bewohnt war und dass nun viele von ihnen ihrerseits
         ins Exil gegangen sind. Es hat Kriege gegeben, Zeiten der Ruhe, Revolten, Selbstmordattentate,
         Steinwürfe von Jugendlichen, blutige Unruhen und Verhandlungen. Heute haben Israelis
         und Palästinenser den Weg zum Frieden eingeschlagen, aber er ist von beiden Seiten
         nicht leicht in die Tat umzusetzen. Bei den Palästinensern wollen ihn die Extremisten
         nicht, und bei den Juden widersetzen sich die Anhänger eines Großisrael, ob laizistisch
         oder religiös.«
      

      »Das erklärt nicht, warum«, sagte Theo. »Wollen sie nicht teilen?«

      »Ja«, sagte der Konsul. »Für die Orthodoxen gehört dieses Land nur den Juden, wie
         es in der Bibel geschrieben steht.«
      

      »Ich verstehe immer noch nicht, wieso es christliche Palästinenser gibt«, sagte Theo.

      »Denk mal nach«, murmelte Tante Marthe.

      Theo überlegte schnell. Die Christen glauben an Christus, und Christus wurde …

      »Ich hab’s!«, rief er. »Christus wurde in Palästina geboren und starb in Jerusalem.
         Palästina ist auch christlich.«
      

      »Auch«, sagte Tante Marthe. »Alles steckt in dem Wörtchen ›auch‹.«

      »Zumal es auch muslimisch ist«, fügte der Konsul nachdenklich hinzu.

      Das Auto fuhr an Hügeln entlang auf Jerusalem zu. Hin und wieder kam ein Jeep mit
         Soldaten vorbei. Die Sonne schien grell auf die rosa Dörfer und die kahlen Kuppen.
      

      »Die dreifach heilige Stadt«, murmelte der Konsul. »Jeruschalajim, heilige Stadt der
         Juden, Jerusalem, heilig für die Christen. El Kuds, heilig für die Muslime.«
      

      »Heilig für die Juden, das verstehe ich«, sagte Theo. »Für die Christen auch. Aber
         wieso für die Muslime?«
      

      »Geduld«, sagte Tante Marthe.

      »Gab es hier nicht diese Kreuzzüge?«, fragte Theo zögernd.

      »Ganz recht«, bestätigte der Konsul. »Zu der Zeit, als Jerusalem muslimisch war, gab
         es viele Kämpfe um das Grab Christi. Als die von Gottfried von Bouillon befehligten
         fünfzehntausend Kreuzfahrer Jerusalem erstürmten, um das Christentum an den heiligen
         Stätten wieder einzusetzen, schluchzten sie vor Freude, aber sie töteten alle Bewohner.
         Das war am 15. Juli 1099, eine Schreckensnacht für Jerusalem. Die Kreuzritter brachten
         zehntausende von Muslimen um, verbrannten die in ihren Synagogen eingeschlossenen
         Juden und wuschen sich gottesfürchtig die Hände im Blut ihrer Feinde.«
      

      »Unglaublich!«, kommentierte Theo. »Christen!«

      »Ja, und danach zogen sie saubere Chorhemden an und begaben sich barfuß auf die Spur
         Jesu! Die christliche Herrschaft dauerte bis 1187, als der muslimische Sultan Saladin
         Jerusalem zurückeroberte. Anders als die Kreuzfahrer verschonte er aber die Kirchen
         und erlaubte den Juden zurückzukehren. Um das Grab Christi wurde ziemlich gekämpft!«
      

      »Komisch«, sagte Theo, »wo doch logischerweise gar nichts drin ist. Oder Christus
         ist nicht auferstanden.«
      

      »Genau das sagen die Juden und die Muslime«, bestätigte der Konsul. »Für sie war er
         kein Gott, sondern bloß ein Prophet, wie es schon vorher einige gegeben hatte. Ein
         Prophet ist in ihren Augen schon sehr viel. Aber in Jerusalem gibt es nicht nur das
         Grab Christi, müssen Sie wissen. Es gibt den Felsendom, eine der heiligsten Stätten
         der Muslime. Und die Klagemauer, wohin die Juden gehen, um vor den Überresten des
         zerstörten Tempels zu weinen.«
      

      »Das hab ich im Fernsehen gesehen«, sagte Theo. »Sie stecken Zettel mit Wünschen und
         Gelübden in die Mauer.«
      

      »Nächstes Jahr in Jerusalem«, verkündete Tante Marthe feierlich. »Das sagen alle Juden
         im Exil zu Ostern.«
      

      »Feiern die denn auch Ostern?«, wunderte sich Theo. »Dass sie am Samstag nicht arbeiten,
         hab ich in der Schule gelernt. Aber dass sie Ostern feiern?«
      

      »Nur, dass es nicht das Gleiche ist«, sagte Tante Marthe.

      
         Zwei Osterfeste und einige Messiasse
         

      

      Es war ganz und gar nicht das gleiche Osterfest.

      Bei den Juden hieß es Pessach, und sie feierten es in Erinnerung an die Schreckensnacht,
         in der sie Ägypten verlassen hatten, wo sie lange vom Pharao als Knechte gehalten
         worden waren.
      

      Die Christen feierten es im Gedenken an den wunderbaren Tag, an dem Jesus, der drei
         Tage zuvor am Kreuz gestorben war, auferstand.
      

      Das jüdische Osterfest bestand aus einer besonderen Mahlzeit, bei der im Stehen ein
         gebratenes männliches Lamm mit bitteren Kräutern und Brot ohne Hefe gegessen wurde.
      

      »Ungesäuertes Brot«, sagte Theo ganz stolz. »Papa bringt es manchmal mit.«

      Das christliche Osterfest feierte einen Freudentag mit einem glanzvollen Gottesdienst.
         Früh am Morgen kamen die Glocken aus Rom zurück, wo sie zum Zeichen der Trauer für
         drei Tage gewesen waren.
      

      »Ja, das ist aber nur ein Brauch, sonst nichts«, sagte Tante Marthe. »Im Neuen Testament
         kommen nämlich keine Glocken vor.«
      

      Alles musste erklärt werden. Und da sich der Konsul geschlagen gab, machte Tante Marthe
         weiter.
      

      Die Pessachnacht in Ägypten war furchtbar gewesen, nicht für die Juden, sondern für
         die Ägypter. Denn um das Land, in dem die Juden Schreckliches erduldet hatten, verlassen
         zu dürfen, hatte Moses den Pharao verflucht. Alle möglichen Plagen waren über Ägypten
         hereingebrochen. Theo erinnerte sich wegen des Films genau: riesige Heuschreckenschwärme,
         Ströme von Blut, verheerende Seuchen und schließlich die letzte, die schlimmste. Am
         letzten Tag starben bei Sonnenaufgang alle Erstgeborenen der Ägypter, sogar der Sohn
         des Pharaos. Deshalb feierten die Juden mit der Pessachmahlzeit die Erinnerung an
         die Nacht vor dem Tag ihrer Befreiung. Sie waren alle wach gewesen und, in Sandalen,
         bereit zum Aufbruch. Sie hatten nicht die Zeit gehabt, den Teig aufgehen zu lassen,
         deshalb wurde das Brot ohne Hefe gebacken, hatte weder Krume noch Kruste und war sehr
         flach und mürbe. Die Kräuter symbolisierten mit ihrer Bitterkeit die zu Ende gehende
         Knechtschaft. Von Moses geführt, waren die Juden in der Morgendämmerung aufgebrochen.
         Und der Pharao war ihnen mit seinem Heer nachgejagt.
      

      »Ich erinnere mich«, sagte Theo. »Moses hat das Meer geteilt, die Juden sind zwischen
         den Wellen hindurchgegangen, und als die Armee des Pharao ihnen folgte, ist das Meer
         über ihr zusammengeschlagen. Strafe muss sein!«
      

      Und Christus war in Jerusalem am Kreuz gestorben, weil die Juden ihn für einen dem
         Judentum gefährlichen Betrüger und Unruhestifter hielten. Er gab sich als Sohn Gottes
         aus, und das sei unannehmbar, sagten die Juden. Niemand war der Sohn Gottes. Gott
         hatte weder Gesicht noch Körper, noch eine Familie. Und besonders schlimm war, dass
         es Leute in Palästina gab, die Jesus für den Messias hielten, den Retter, den Gott
         seinen Propheten angekündigt hatte, der kommen und das Heil auf die Erde bringen würde.
         Gewiss, einige Propheten hatten zwar vorhergesagt, dass der Messias eines Tages kommen
         werde, aber doch nicht dieser arme junge Mann, nicht der Sohn eines Zimmermanns, dieses
         Nichts, das sich zum Sohn Gottes erklärt hatte! Kurz, die Juden hatten die Römer gebeten,
         sie von dem lästigen Jesus, Sohn Marias und des Zimmermanns Joseph, zu befreien.
      

      Damals hielten die Römer Palästina besetzt. Theoretisch mischten sie sich nicht in
         die religiösen Angelegenheiten ein, außer wenn die jüdischen Priester sie baten, die
         bedrohte Ordnung zu retten. Nun warf aber der jüdische Klerus mit dem Hohepriester
         Kaiphas an seiner Spitze Jesus vor, Unruhe im Land zu stiften, indem er sich »König
         der Juden« nennen ließ, was doch gar nicht stimmte. Und Kaiphas hatte ein schwerwiegendes
         Argument, denn damals war der einzige amtierende König der Juden der römische Kaiser
         Tiberius. Anscheinend war der römische Statthalter von der Schuld des Angeklagten,
         eines harmlosen Abweichlers, nicht überzeugt. Dennoch sprach er das Urteil, dass Jesus
         gekreuzigt werde. Aber er wusch sich feierlich die Hände, ehe er das Urteil sprach,
         um so die Ungerechtigkeit nicht auf sich nehmen zu müssen.
      

      »Das muss dieser Pontius Pilatus gewesen sein«, sagte Theo. »Papa sagt oft: ›Ich wasche
         meine Hände in Unschuld wie Pontius Pilatus.‹«
      

      Jesus wurde also aus politischen Gründen zum Tod am Kreuz verurteilt und verteidigte
         sich nicht. Er wurde öffentlich geschlagen, man setzte ihm zum Spott eine Krone aus
         spitzen Dornen auf und ließ ihn das Kreuz den ganzen Weg nach Golgatha tragen, der
         »Schädelstätte«, wo er sterben sollte. An den Händen aufgehängt, die Füße übereinander
         gebunden, waren die Verurteilten einem langsamen, grausigen Tod geweiht. Man brach
         ihnen die Schienbeine, sodass der Körper nicht mehr gehalten wurde und die Lungen
         unter dem Gewicht eingedrückt wurden. So kriegten sie keine Luft mehr und erstickten.
         Der »König der Juden« aber bekam eine Sonderbehandlung: Ihm brach man nicht die Beine,
         sondern nagelte seine Handgelenke und Füße am Kreuz fest, sodass sie bluteten. Auch
         sein Kopf blutete von der Dornenkrone. Neben sich zwei zur selben Strafe verurteilte
         Diebe, starb Jesus mit einem furchtbaren Schrei vor ihnen. Aber er war nicht lange
         tot. Drei Tage später wurde sein Grab geöffnet, weil ihn die Frauen, die ihm nahe
         standen, salben wollten. Sie fanden sein Leichentuch zusammengewickelt vor, und er
         erschien den untröstlichen armen Frauen, die vor seinem Grab weinten. Dabei hätte
         man begreifen können, dass er Gottes Sohn war, denn im Augenblick seines Todes, nach
         dem furchtbaren Schrei, hatte es gedonnert, Blitze waren eingeschlagen und die Erde
         hatte gebebt. War Christus nun der Messias oder nicht?
      

      Ja, sagen die Christen, ja, denn er sei von den Toten auferstanden. Nein, sagen die
         Juden seit diesem Tag. Nein. Angebliche Messiasse hat das jüdische Volk nach Jesus
         einige kommen und gehen sehen. Des Öfteren behauptete in den jüdischen Gemeinden im
         Exil ein Berufener, der Messias zu sein, wie einst Jesus. Manchmal, im 16. Jahrhundert
         zum Beispiel, in der Zeit, als die katholische Kirche die Juden fanatisch verfolgte,
         endeten sie freilich auf einem der zahlreichen von der Inquisition errichteten Scheiterhaufen.
         Mitunter jedoch waren manche äußerst erfolgreich, wie jener Sabbatai Zvi, der sich
         im 17. Jahrhundert zum Messias ausrief, eine Größe unter den Juden im europäischen
         Exil wurde und schließlich aus Angst vor dem Tod zum Islam übertrat.
      

      »Da bin ich sprachlos«, sagte Theo. »Ein Messias ist Muslim geworden?«

      Tante Marthe gab zu, dass das ein Grund sei, sprachlos zu sein. Obwohl das Warten
         auf einen Messias nicht im Zentrum der jüdischen Religion stehe, habe doch die Vorstellung
         vom kommenden Messias zahlreiche Erlöser hervorgebracht. Noch heute seien manche Orthodoxe
         davon überzeugt, dass der wahre Messias nicht mehr lange auf sich warten lasse. Anfang
         der Neunzigerjahre wäre er beinahe in Gestalt eines sehr alten amerikanischen Rabbiners
         namens Menachem Schneerson mit einem Flugzeug aus New York eingeflogen. Eines Tages
         hatten die Presseagenturen die Meldung erhalten, der Messias treffe am Abend in Israel
         ein. Sein Haus stehe bereit, das Ereignis werde Aufsehen erregen. Aber er war nicht
         gekommen. Später war er zweiundneunzigjährig in Brooklyn gestorben. Noch zwei Jahre
         nach seinem Tod versicherten seine Anhänger wieder und wieder, Rabbi Schneerson sei
         nicht tot, sondern werde wiederkommen. In Israel behaupteten andere, der Messias —
         ein anderer — werde in Judäa erscheinen, um die ganze Welt zu erlösen.
      

      »In Judäa?«, wunderte sich Theo.

      »Ja, denn sie wollen sich von Israel trennen und ihren eigenen kleinen Staat Judäa
         gründen«, erklärte der Konsul. »Aber das Erstaunlichste ist das ›Jerusalem-Syndrom‹.
         Stellen Sie sich vor, dass man jedes Jahr dreihundert Wirrköpfe, Juden oder Christen,
         zählen kann, die barfuß und in langen Gewändern durch die heilige Stadt wandern und
         das Ende der Zeit verkünden, denn sie sind alle Erlöser.«
      

      »Lauter Verrückte!«, sagte Theo.

      »Genau das rufen ihnen die Kinder auf Arabisch nach: Mejnun! Verrückter! Im Allgemeinen
         sind sie nicht bösartig, aber trotzdem hat einer von ihnen eine berühmte Moschee in
         Brand gesteckt, um das Ende der Zeit zu beschleunigen. Kurz, man muss sie im Auge
         behalten.«
      

      »Ja«, fuhr Tante Marthe fort, »das jüdische Volk hat eine lange Tradition von Erlösern.
         Aber andre Völker ebenfalls. In den Vereinigten Staaten etwa tauchen auch hin und
         wieder welche auf. Im 19. Jahrhundert zum Beispiel erklärte ein vierzehnjähriger Junge,
         Joseph Smith, ein Nichtjude, er habe eine Offenbarung gehabt. Gott habe gewollt, dass
         er im Staat New York ein neues Buch der Bibel, das Buch Mormon, entdecke, benannt
         nach dem unbekannten Propheten, der es aufgeschrieben habe. Nachdem er zehn Jahre
         später seine Sekte gegründet hatte, wurde er ein neuer Moses oder ein neuer Messias,
         man weiß es nicht so genau. Weil er seine Vision mit der Waffe in der Hand verteidigt
         hatte, wurde er von einer wütenden Menge gelyncht, die das Gefängnis stürmte, in dem
         er einsaß. Nach Joseph Smiths Tod schloss sein Nachfolger die Mormonen zu einer neuen
         Religionsgemeinschaft zusammen, der ›Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten
         Tage‹.«
      

      Der Konsul protestierte, Tante Marthe dürfe eine Sekte, auch wenn sie bedeutend sei,
         nicht als wirkliche Religion bezeichnen. Tante Marthe erwiderte, sie sehe keinen Unterschied
         zwischen einer Sekte und einer Religion, eine offizielle Religion sei immer nur eine
         Sekte, die Erfolg gehabt habe. Und es gebe Millionen von Mormonen, sodass ihre Glaubensgemeinschaft
         in den USA als Religion anerkannt sei.
      

      Der Konsul wurde ärgerlich. Wolle sie damit etwa andeuten, dass die christliche Religion
         anfangs auch eine Sekte gewesen sei, die dann Erfolg hatte? Ja, bestätigte Tante Marthe
         energisch. Der Konsul runzelte die Stirn.
      

      »Aber Sekten sind gefährlich«, mischte Theo sich ein. »Im Fernsehen gibt es ständig
         Reportagen darüber. Ihre Gurus sind Spinner! Sie vergewaltigen Frauen und lassen sich
         wie Fürsten bedienen! Oder sie bringen sich um und nehmen andre mit in den Tod. Jedenfalls
         betrügen sie die Leute um ihr Geld. Wie kommt es, dass solche Heinis Erfolg haben?«
      

      »Oft verfügen sie über eine ungewöhnlich hypnotische Ausstrahlung«, erklärte Tante
         Marthe. »Sie sind sehr redegewandt, wissen aber auch zu schweigen, um ihre Jünger
         noch stärker zu faszinieren. Sie ziehen labile Unglückliche an wie Motten das Licht.
         Und die kriegt man nur schwer wieder von ihren Gurus weg.«
      

      »Also sind sie abhängig«, sagte Theo. »So wie Drogensüchtige.«

      »So ungefähr. Es ist genauso schwer, einen Abhängigen aus seiner Sekte zu holen wie
         einen Abhängigen von seiner Droge zu befreien, denn die Anhänger brauchen ihren Guru
         wie die Süchtigen ihren Stoff.«
      

      »Und oft endet es genauso tödlich«, sagte Theo.

      »Da hast du leider Recht. Nimm bloß mal das Massaker bei den Davidianern in Waco,
         Texas, oder die kollektiven Selbstmorde des Sonnentempels in Europa und Kanada in
         den Neunzigerjahren, ganz zu schweigen von dem grausigen Massenmord im südamerikanischen
         Guyana, wo ein Erleuchteter 1978 hunderten von Gläubigen vergifteten Orangensaft zu
         trinken gab. Manche tranken ihn sogar freiwillig.«
      

      »Wahnsinn!«, rief Theo. »Also, wenn deine Mormonen von der Sorte sind, dann sind sie
         wirklich das Letzte!«
      

      Nein, die Mormonen waren nicht von der Sorte, sie waren in keiner Weise gefährlich.
         Tante Marthe und der Konsul einigten sich darauf, dass das Alter auch eine Rolle spielte
         und dass das Christentum in Anbetracht seiner zweitausendjährigen Existenz nicht mehr
         viel mit der Sekte zu tun hatte, die es anfangs gewesen war. Und bei den Mormonen
         hatte es gerade mal ein Jahrhundert gedauert, sich eine Meinung über sie zu bilden.
         In jedem Fall aber, gab Tante Marthe zu bedenken, hatten sie eine weltberühmte Stadt
         gegründet: Salt Lake City.
      

      Sie näherten sich den Vororten von Jerusalem, über dem der leichte Dunst der Großstädte
         schwebte. Der Konsul sah auf die Uhr: In einer knappen Viertelstunde würden sie da
         sein. Gerade rechtzeitig zum Mittagessen.
      

      »Die Katholiken haben doch auch ein Mahl wie die Juden«, sagte Theo. »Essen sie während
         der Messe nicht Brot und trinken Wein?«
      

      Das sei richtig. Nur könne man das jüdische Ostermahl nicht mit der Messe der Christen
         vergleichen, die es in Erinnerung an das letzte Abendmahl Jesu allsonntäglich zelebrierten.
         Obwohl Jesus es am jüdischen Ostertag in Jerusalem eingenommen hatte, gebe es nichts
         Unterschiedlicheres als diese beiden Mahle: Das der Juden erinnere an das Ende einer
         schmerzlichen Sklaverei, während die Katholiken mit dem Abendmahl der letzten Ereignisse
         im Leben des Messias und damit des Beginns einer neuen Geschichte gedächten.
      

      »Apropos essen, was gibt’s denn zum Mittag?«, fragte Theo gähnend.

      
         Am Anfang war die Verwirrung 
         

      

      Das große Portal öffnete sich langsam unter den Augen der elektronischen Kamera, und
         das Auto fuhr in den Garten des Konsulats. Der Verwalter nahm das Gepäck und meldete
         dem Herrn Generalkonsul, dass seine Sitzung schon begonnen habe. Der Konsul eilte
         davon.
      

      Theos Zimmer lag oben neben einer Wendeltreppe, das von Tante Marthe etwas weiter
         unten. Als Theo die Stufen hinaufstieg, wurde ihm plötzlich schwindlig. Der Verwalter
         trug ihn zu seinem Bett. Tante Marthe war blass geworden.
      

      »Ich bringe ihm etwas Warmes«, flüsterte der Verwalter. »Verträgt der Junge das Fliegen
         nicht?«
      

      Oder hatte er in der Aufregung eins der Medikamente vergessen? Tante Marthe holte
         eine Liste aus ihrer Handtasche und überprüfte sie sorgfältig.
      

      »Diese verdammten Tabletten«, zischte sie. »Wenn wir die bloß eines Tages nicht mehr
         brauchen würden! Wir haben eine vergessen, Theo. Hier, ein Glas Wasser, und runter
         damit!«
      

      Theo schluckte seine Tablette und schloss die Augen. Er war eigentlich nicht müde,
         aber in seinem Kopf drehte sich alles. Er hätte gern seine Freundin, die Pythia, befragt,
         aber er spürte irgendwie, dass es in Jerusalem weder Ungeheuer noch Riesen, noch Drachen,
         noch Orakel gab und dass keine Heldentat aus den griechischen Mythen die Juden und
         Christen einigen konnte, ganz zu schweigen von den Palästinensern, ob christlich oder
         muslimisch, die weder mit den einen noch mit den andern einig waren.
      

      »Er schläft«, murmelte Tante Marthe in Richtung des Verwalters und schloss die Tür
         hinter sich. »Bringen Sie ihm nichts, stören Sie ihn nicht.«
      

      Doch Theo, der nicht einschlafen konnte, fragte sich, was er in diesem Land zu suchen
         hatte, in dem sich die Menschen gottesfürchtig im Namen ihres jeweiligen Gottes gegenseitig
         umbrachten, als wäre er nicht ein und derselbe. Denn schließlich sprachen die Christen
         und Muslime beide von einem einzigen Gott. Und das hieß? Dass er es wahrscheinlich
         morgen verstehen würde. Oder später, vorausgesetzt, er hatte Zeit dazu. Oder nie.
      

      O nein, so schnell würde er sich nicht geschlagen geben! Nur Mut! Theo hatte noch
         nicht in sein Gepäck geschaut, wo ihn seine Weihnachtsgeschenke erwarteten. Er stand
         vorsichtig auf, um die große Tasche zu öffnen, in der sie lagen, jedes mit einem Schildchen
         dran. Das Geschenk von seinem Vater war ein federleichter Fotoapparat mit eingebautem
         Zoomobjektiv. Von Attie bekam er ein supermodernes Handy und von Irene einen Radiowecker,
         der die Uhrzeit von überall auf der Welt anzeigte. Seine Mutter hatte ihm etwas Praktisches
         geschenkt: einen Parka und gefütterte Halbstiefel. Und Fatou, die alles anders machte
         als die andern, hatte Theo ein winziges Röllchen mit Suren aus dem Koran geschenkt,
         das in einer an einer Schnur befestigten Lederhülle steckte. Theo hängte es sich um
         den Hals, über Fatous erste Kette, das denkwürdige Amulett aus dem Senegal.
      

      Ganz unten in der Tasche lag noch ein kleines Buch. Die Aufschrift auf dem Schild
         überraschte ihn: »Von deinen Lehrern.« Es war ein sehr schönes rotes Tagebuch mit
         einem Füller. Theo fand, dass das eigentlich keine schlechte Idee war. Deshalb fing
         er sofort an zu schreiben:
      

      Juden und Muslime = einziger Gott. Die Christen glauben, dass Jesus der Messias ist,
            die Juden warten noch auf ihn. Jüdisches Osterfest = Gedenken an den Auszug aus Ägypten.
            Christliches Osterfest = Gedenken an Jesu Auferstehung. Jerusalem, heilige Stadt für
            die Juden, die Christen, die Muslime.

      Aber war der Gott der Christen einzig oder nicht? Und hatten die Muslime auch so etwas
         wie Ostern zur Erinnerung an ein wichtiges Ereignis? Die Reise begann mit einer derartigen
         Verwirrung!
      

      »Nächstes Jahr in Jerusalem«, murmelte Theo, der todmüde war. »Das heißt, ob das für
         Neujahr gilt, weiß ich nicht. Aber sicher ist, dass wir Weihnachten in Jerusalem sein
         werden.«
      

      Womit er sich irrte, aber das wusste er noch nicht.

      
         Die ersten drei Führer Theos
         

      

      »Theo! Weißt du, wie spät es ist? THEO!«

      Was? Hatte er verschlafen? Er würde bestimmt wieder zu spät zur Schule kommen. Schnell
         aufstehen. Einen Fuß aus dem Bett, dann den andern, die Augen öffnen …
      

      Aber nicht Mama stand an seinem Bett, sondern Tante Marthe, und Theo war nicht in
         Paris in der Rue de l’Abbé-Grégoire, sondern in Jerusalem, wo das Mittagessen auf
         ihn wartete. Tante Marthe schlug eine Katzenwäsche vor: Haare kämmen, frisches Hemd,
         frisches Halstuch. Und er solle den Parka mitnehmen, denn es sei ziemlich kalt.
      

      »Geh die Treppe langsam runter«, sagte Tante Marthe und stützte ihn. »Jetzt rechts …
         So.«
      

      Die Stufen führten auf die Terrasse, von wo aus man die traumhaft weißen Mauern der
         Stadt sah. Die Schönheit des Orts war atemberaubend, und Theo blieb wie angewurzelt
         stehen. Die Stadt sah aus wie eine Zitadelle in einem Märchen. Jenseits der Mauern
         erhoben sich Glockentürme, Minarette, Zwiebeltürme und dazwischen hohe dunkle Zypressen.
         Die Luft war klar wie am ersten Tag, und die Pfade, die sich durch das gelb verbrannte
         Gras wanden, schienen aus einer vergangenen Zeit zu stammen.
      

      »Ist es nicht wunderschön?«, sagte eine tiefe Stimme hinter seinem Rücken. »Von hier
         aus können Sie die osmanische Mauer sehen. Kommen Sie mit uns, lieber Junge.«
      

      Vom grellen Licht geblendet, drehte Theo sich um und sah drei Männer auf der Terrasse
         stehen, drei bärtige alte Herren, die ihn freundlich anlächelten.
      

      »Das ist Theo«, sagte Tante Marthe und schob ihn zu den Männern hin. »Aber erst mal
         muss er etwas essen. Man hat ein Büfett für uns vorbereitet. Was magst du? Tomatensalat
         und kaltes Huhn oder Roastbeef mit Kartoffelpüree?«
      

      »Salat und Huhn.«

      Den Teller auf den Knien balancierend, kaute Theo mit vollen Backen und musterte dabei
         die drei Männer. Genau besehen, waren sie gar nicht so alt. Der Eindruck kam nur von
         ihren Bärten: einem weißen auf einem langen Mantel, einem braunen auf einem grauen
         Anzug, und einem blonden, dessen Träger eine kleine runde Kappe, eine kippa, auf dem Kopf trug. Weshalb waren sie hier?
      

      »Ich möchte mich vorstellen«, sagte der Mann mit dem blonden Bart. »Rabbi Elieser
         Sylberberg. Ihre Tante hat mich gebeten, Ihnen das Jerusalem der Hebräer zu zeigen.«
      

      »Ich bin Dominikanerpater Antoine Dubourg«, sagte der Mann im Anzug. »Wir werden das
         Jerusalem der Christen besichtigen.«
      

      »Und ich bin Scheich Suleiman Al’Hajid«, sagte der Dritte mit etwas heiserer Stimme.
         »Ich werde Ihnen das Jerusalem der Muslime zeigen. Aber wir gehen alle drei zusammen,
         wollen Sie?«
      

      »Dann sind Sie untereinander gar nicht zerstritten?«, fragte Theo erstaunt. »Ich dachte …
         Ich habe gehört …«
      

      »Sie haben gehört, in Jerusalem würden wir Männer Gottes uns ständig bekriegen?«,
         seufzte der Scheich. »Einige von uns lehnen diesen Blödsinn ab. Juden und Muslime
         haben hier lange in gutem Einvernehmen gelebt. Während der Türkenherrschaft lebten
         die Juden friedlich in diesem Land. Und als am Ende des 19. Jahrhunderts die Juden
         aus dem Exil begannen, sich wieder in Palästina niederzulassen, haben die Araber sie
         nicht abgewiesen. Der Islam kann auch tolerant sein.«
      

      »Das sieht man in Paris aber anders«, entrüstete sich Theo.

      »Zwangsläufig, wegen der Attentate«, mischte sich Tante Marthe ein. »Verlangen Sie
         nicht von Theo, dass er alles sofort begreift. Vergessen Sie nicht, dass er bisher
         keinerlei Religionsunterricht gehabt hat. Das hatte ich Ihnen ja bereits gesagt.«
      

      »Aber womit sollen wir anfangen?«, rief der Rabbiner.

      »Mit dem, was uns eint«, entgegnete der Scheich. »Sieh mal, mein Junge, unsere drei
         Religionen haben einen einzigen Gott, den Schöpfer, gemeinsam. Wir nennen ihn allerdings
         nicht genauso. Bei den Juden heißt er Elohim …«
      

      »Adonai«, brummte der Rabbiner. »Adonai Elohim.«

      »Machen Sie es nicht noch komplizierter«, knurrte der Scheich. »Bei den Christen heißt
         er Gottvater und bei uns Muslimen Allah. Unsere heiligen Bücher beginnen mit der gleichen
         Geschichte, der von Adam und Eva, dem ersten Menschenpaar. Der Schöpfer hatte ihnen
         erklärt, sie könnten alle Früchte im Garten des Paradieses essen, außer einer, der
         Frucht der Erkenntnis von Gut und Böse.«
      

      »Ach, die Sache mit dem Baum und der Schlange«, sagte Theo. »Sie durften den Apfel
         nicht essen. Gott wollte es nicht. Warum nicht? Was soll denn daran Sünde sein, eine
         Frucht zu klauen?«
      

      »Aber Theo!«, rief Tante Marthe. »Es ist eine Sünde, wenn man etwas Verbotenes tut,
         so einfach ist das!«
      

      »Da sind wir uns einig«, ergänzte Rabbi Elieser. »Wenn Gott befiehlt, muss man ihm
         gehorchen.«
      

      »Na gut, aber warum dann drei Religionen?«, wunderte sich Theo.

      »Weil wir Juden nicht glauben, dass Jesus Gottes Sohn ist.«

      »Wir auch nicht«, fügte der Scheich hinzu. »Prophet, ja. Aber Sohn Gottes, nein.«

      »Ich verstehe trotzdem nicht, was euch trennt«, sagte Theo.

      Die drei Herren sahen sich schweigend an.

      »Das Einfachste wäre, wenn jeder von euch die Prinzipien seiner Religion erklären
         würde«, entschied Tante Marthe.
      

      »Dann fang ich an«, sagte der Rabbiner. »Wir Juden haben nämlich das Vorrecht des
         Alters. Das kann uns niemand nehmen. Jesus und Mohammed sind nach uns gekommen.«
      

      »Wir zählen die jüdischen Propheten zu den unseren!«, protestierte der alte Scheich
         sofort.
      

      »Schweig, Suleiman«, murmelte Tante Marthe. »Du bist nicht an der Reihe.«

      
         Der ›Ich-bin-da‹, der das Gesetz verkündet
         

      

      »Wie gesagt, haben wir uns bereits vor den Christen und Muslimen zu dem einen, einzigen
         Gott bekannt«, fuhr der Rabbiner fort. »Er ist der Ewige, der war, ist und sein wird.
         Sein Name bedeutet: Ich bin da als der ›Ich-bin-da‹.«
      

      »Der ›Ich-bin-da‹, komischer Name für einen Gott!«, wunderte sich Theo.

      »Dieser rätselhafte Name wurde in der jüdischen Tradition verschieden erklärt. Uns
         war immer wichtig, dass Gott eine Beziehung zu uns hat. Gott war für uns da, er ist
         für uns da und wird auch in Zukunft für uns da sein.«
      

      »Aber wie können Sie behaupten, dass Gott für euch da ist, wenn es euch doch so oft
         schlecht ergangen ist?«, fragte Theo.
      

      »Jüdische Gelehrte haben auch die Auffassung vertreten, dass Gott unbegreiflich und
         unerkennbar ist. Wir glauben aber, dass Gott nicht fern im Himmel thront, sondern
         uns auch im Leiden nahe ist. Gott geht mit uns sogar ins Exil. Er ist der, der da
         ist!«
      

      »Vorausgesetzt, man glaubt an ihn!«, begehrte Theo auf.

      »Auch wenn du nicht an ihn glaubst, ist er da«, erwiderte der Rabbiner. »Aber es wird
         dir schwer fallen, zu leben. Woran kannst du dich festhalten? An deinen Eltern? Sie
         werden eines Tages sterben. An deinem Land? Es kann ausgelöscht werden. Also an dir
         selbst? Aber du veränderst dich. Wer sagt dir, was verboten ist? Wahrscheinlich bildest
         du dir ein, du würdest nicht töten, weil es schlecht ist und weil du ein gutes Herz
         hast. Irrtum! Du wirst nicht töten, weil das das sechste der Zehn Gebote des Ewigen
         ist. Du wirst nicht töten, weil das Judentum der Welt die moralischen Gesetze für
         das Miteinanderleben weitergegeben hat. Und genauso verhält es sich mit den neun anderen,
         die zusammen die Zehn Gebote bilden, das Herz des Judentums.«
      

      »Ich glaube, ich hätte das Verbot zu töten an erste Stelle gesetzt«, murmelte Theo.
         »Welche Gebote kommen davor?«
      

      »Das erste Gebot besagt, dass man keinen anderen Gott als den Ewigen lieben soll.
         Das zweite, dass man sich kein Gottesbild und keine Darstellung von ihm machen soll.
         Deshalb stellen wir den Ewigen nicht bildlich dar, denn jedes Bild wäre in Hinblick
         auf den ›Ich-bin-da‹ falsch.«
      

      »Aber es gibt doch Bildnisse von Jesus!«

      »Ich erinnere dich daran, dass Jesus für uns nicht Gott ist«, sagte Rabbi Elieser.
         »Die Tatsache, dass er dargestellt wird, ist ein Beweis dafür, falls einer nötig war.
         Ein Bildnis Gottes! Na, hör mal! Man darf nicht einmal den Namen des Ewigen aussprechen.
         Das dritte Gebot verlangt, den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen. Dabei hat man
         vor allem an Zauber und Meineid gedacht. Das vierte Gebot ist sehr wichtig, Theo:
         ›Gedenke des Sabbats, halte ihn heilig! Sechs Tage darfst du arbeiten, aber der siebte
         Tag ist ein Ruhetag, dem Herrn, deinem Gott geweiht.‹ Ich gehe nicht so weit wie die,
         die das Autofahren am Samstag verbieten wollen, aber ich kenne den Sinn des siebten
         Tages.«
      

      »Ich auch. Man soll faulenzen!«

      »Nein, mein Junge«, widersprach der Rabbiner sanft. »Der siebte Tag ist der Tag der
         Ruhe. Er ist Gott geweiht. Du hältst endlich inne. Du tust nichts. Erst danach kannst
         du wieder arbeiten. Denn ist das ein Leben, wenn du die ganze Zeit arbeitest? Der
         siebte Tag ist nicht nur der Tag der Ruhe, er ist das Fest der Stille. Des Austauschs
         zwischen der Welt und dir. Eine notwendige Leere.«
      

      »Also so etwas wie der Schlaf?«

      »Ein sehr wacher Schlaf! Während des Sabbats wachen die Juden nämlich. Statt von Schlaf
         würde ich eher von Ferien sprechen. Der siebte Tag ist der dem Ewigen vorbehaltene
         Ferientag. Ein gesegneter Augenblick.«
      

      »Das mit den Ferien gefällt mir. Und das fünfte Gebot?«

      »Das wird dir auch gefallen«, antwortete der Rabbi. »›Ehre deinen Vater und deine
         Mutter, damit du lange lebst in dem Land, das der Herr, dein Gott, dir gibt.‹ Deine
         Zukunft hängt davon ab. Seine Eltern ehren heißt, sie achten, sie nicht kritisieren,
         das Andenken an sie bewahren und deinen eigenen Kindern die Zukunft öffnen.«
      

      »Wenn man nur seine Eltern zu ehren braucht, um lange zu leben, besteht für mich keine
         Gefahr«, seufzte Theo. »Aber die Ärzte scheinen nicht dieser Meinung zu sein.«
      

      »Die Ärzte kennen die Pläne des Ewigen nicht!«, entgegnete der Rabbiner mit Nachdruck.
         »Er allein gebietet. Und er gebietet gut. Er kann beschließen, dich zu heilen.«
      

      »Ich nehm Sie beim Wort«, sagte Theo.

      »Ich werde ihn bitten. Nach der Ehrung der Eltern kommt dann das sechste Gebot: ›Du
         sollst nicht morden.‹ Wenn du nämlich die Offenbarung des Ewigen nicht annimmst, wenn
         du die Ferien des ›Ich-bin-da‹ nicht achtest, wenn du deine Eltern nicht ehrst, wirst
         du nicht in der Lage sein, zu verstehen, warum man nicht töten soll. Du bist nicht
         der Ewige. Kein Leben gehört dir.«
      

      »Das stimmt«, murmelte Theo verblüfft. »So hab ich das noch gar nicht gesehen.«

      »Die vier anderen Gebote verbieten, die Ehe zu brechen, zu stehlen, falsches Zeugnis
         abzulegen und etwas zu begehren, was einem andern gehört. Du musst verstehen, dass
         der Ewige mit der Achtung vor den Eltern auch deine Beziehungen zu deinem Nächsten
         vorschreibt. Du darfst ihm nicht schaden. Du darfst nichts Unrechtes in die Wahrheit
         des Seins hineinbringen, weder den Betrug des Ehebruchs noch den Diebstahl, noch die
         Lüge, noch den Neid. Deshalb haben auch wir Juden zur moralischen Aufrüstung der Menschheit
         beigetragen. Das ist so wahr, dass unsere Rabbiner behaupten, die Zehn Gebote wären,
         nachdem sie verkündet wurden, gleichzeitig in siebzig Sprachen übersetzt worden, um
         von der ganzen Welt verstanden zu werden.«
      

      »Das wusste ich nicht«, sagte Theo. »Die Welt schuldet euch großen Dank!«

      »Sie hat ihn uns nicht wirklich erwiesen«, sagte der Rabbiner lächelnd. »Sie hat uns
         alles Böse vorgeworfen. In der Bibel steht, wir seien das erwählte Volk. So etwas
         erzeugt Eifersucht. Erwähltes Volk, das ist in seiner Bedeutung schrecklich, denn
         was ist dann mit den andern Völkern? Sind sie um den Ewigen gebracht, im Stich gelassen,
         ungeliebt? Niemand macht sich klar, wie schrecklich das auch für uns Juden ist. Immer
         sind wir dem Ewigen gegenüber schuldig … Weißt du, was Israel bedeutet?«
      

      »Der jüdische Staat?«

      »Schon, aber Israel war zunächst einmal der Name, den der Ewige seinem Volk gab. Das
         Wort ›Israel‹ setzt sich aus den Wurzeln zweier hebräischer Wörter zusammen: Kampf
         und Gott. Der Erste, der diesen Namen bekam, hieß Jakob. Eines Nachts träumte er von
         einer Leiter, die bis in den Himmel reichte und auf der Engel hinauf- und hinunterstiegen.
         Der Ewige war an seiner Seite und versprach ihm den Besitz des Landes. Dann musste
         Jakob gegen seinen eigenen Bruder, Esau, antreten.«
      

      »Gegen seinen eigenen Bruder?«, wunderte sich Theo. »Im erwählten Volk gab es Streit
         zwischen Brüdern?«
      

      »Vom Beginn der Welt an«, seufzte der Rabbi. »Kain, der Sohn Adams und Evas, tötete
         seinen Bruder Abel. Esau und Jakob stritten sich. Und immer erwählte der Ewige seinen
         Liebling: erst Abel, dann Jakob. In der Nacht vor dem Kampf der beiden Brüder stieg
         ein Engel vom Himmel herab, der mit Jakob kämpfte und ihn an der Hüfte verletzte.
         Jakob wehrte sich tapfer. Als die Morgenröte anbrach und der Engel verschwinden wollte,
         bat Jakob ihn, er möge ihn segnen. Nach seinem Kampf mit dem Engel, den Jakob verletzt,
         aber siegreich überstanden hatte, bekam er von dem Ewigen den Namen Israel. Der Engel
         sprach: ›Nicht mehr Jakob wird man dich nennen, sondern Israel; denn mit Gott und
         Menschen hast du gestritten und hast gewonnen.‹ Jakob war der Erwählte Gottes. Am
         nächsten Tag versöhnten sich Esau und Jakob. Doch der lange Kampf Israels begann.
         Denn das Volk Israel kämpft ständig mit dem Ewigen, seinem Gott.«
      

      »Das gefällt mir nicht«, murrte Theo. »Warum soll man mit Gott kämpfen?«

      »Weil wir Menschen sind«, erklärte der Rabbiner. »Weil Brüder sich um das Erbe streiten.
         Weil niemand einfach so gehorcht. Weil es letzten Endes schwer ist, die Zehn Gebote
         des Ewigen zu befolgen. Sämtliche Gebote, alle zehn auf einmal? Du liebe Güte! Wir
         haben noch einen weiten Weg vor uns. Und er ist so weit, dass es einfacher ist, an
         einen auf die Erde gekommenen Messias zu glauben. Der Messias kommt, der Messias ist
         da! Der Kampf ist zu Ende! Ausruhen. Nein, keineswegs. Mit dem Ewigen wird man nie
         fertig. Eigentlich wollte der Ewige, dass sein Volk vorbildlich sei und den Menschen
         den Weg zeige. Wir sind das erwählte Volk, leicht gesagt! Man muss dieser unmöglichen
         Herausforderung gewachsen sein. Wir sind das Vorbild für die Welt — siehst du, wie
         schwierig das ist? Aber wir halten uns tapfer. Nicht umsonst nennt uns der Ewige ›das
         halsstarrige Volk‹.«
      

      »Nicht gerade nett.«

      »Der Ewige hat weder gute noch schlechte Eigenschaften. Der Ewige ist das Sein selbst.«

      »Daran stimmt was nicht«, sagte Theo. »Gott bekommt Wutanfälle, er verträgt sich,
         er verzeiht, das heißt, er hat Eigenschaften und Fehler. Er ist doch wie ein Vater!«
      

      »Das ist das Bild, das wir Menschen uns von ihm machen«, erklärte der Rabbiner. »Ja,
         die Bibel behauptet, Gott sei groß, weise, traurig, enttäuscht, mitfühlend, allmächtig
         und eifersüchtig. Schrecklich in seinem Zorn und großherzig in seiner Güte. Manchmal
         richtet er ein Gebet an sich selbst, um seinen Zorn zu beschwichtigen und wieder gut
         zu werden. Es gibt keine Möglichkeit, ihn anders zu sehen. Die Bibel muss eben die
         Sprache der Menschen sprechen, um sich verständlich zu machen. Aber es steht den Menschen
         frei, auf den Ewigen zu hören oder sich taub zu stellen, Theo.«
      

      »Frei?«, wunderte der sich. »Gegenüber den Geboten?«

      »Was tut Jakob? Er kämpft mit dem Engel. Ja, der Mensch ist dem Ewigen gegenüber frei.
         Das ist das Interessante daran! Der Ewige ruft den Menschen, verfolgt ihn, mahnt ihn,
         und es ist an der Menschheit, zu antworten. Oder sich zu empören.«
      

      »Echt? Gibt es denn Juden, die sich empören?«

      »Es hat einen gegeben«, sagte der Rabbi. »Er hieß Hiob. Er war so gläubig, dass der
         Ewige ihn auf die Probe stellen wollte. Er ruinierte ihn, bedeckte seinen Körper mit
         abstoßenden Geschwüren, richtete ihn zu Grunde, und der arme Hiob glaubte mit großer
         Mühe und zusammengebissenen Zähnen weiterhin an den Ewigen. Seine Freunde aber dachten,
         er müsse irgendwie gesündigt haben, denn warum wurde er sonst so entsetzlich bestraft?
         Ich habe nicht gesündigt, sagte Hiob, ich habe nichts Unrechtes getan. Das ist nicht
         gerecht. Ich glaube an den Ewigen, aber ich verstehe nicht …«
      

      »Der hat aber viel Geduld!«, stellte Theo fest.

      »O nein, Hiob begehrt auf! Was will der Ewige, sein Gott, von ihm? Warum setzt er
         ihm so hart zu? Außerdem zeigt ihm Gott seinen Platz im Ganzen der Schöpfung: ›Wer
         ist es, der meinen Ratschluss verdunkelt? Wo warst du, als ich die Erde gegründet?‹
         Und da versteht Hiob. ›Ich lege meine Hand auf meinen Mund‹, antwortet er. ›Einmal
         habe ich geredet, ich tue es nicht wieder.‹ Die Krise ist vorbei. Hiob wird wieder
         gesund und steinreich.«
      

      »Gemein!«, sagte Theo nach einer Pause. »Ich hoffe, der Ewige macht so was nicht mit
         mir.«
      

      »Ich hoffe doch!«, rief der Rabbi. »So würdest du wieder gesund werden.«

      
         Der geopferte Gott
         

      

      »Gut!«, unterbrach Tante Marthe. »Du hast lange gesprochen, Elieser. Nach der Chronologie
         bist du jetzt dran, Antoine.«
      

      »Unser Name Christen kommt von dem Wort ›Christus‹«, begann Pater Dubourg. »Chrestos heißt auf Griechisch so viel wie Maschiach auf Hebräisch, und das bedeutet ›der Gesalbte‹. In der jüdischen Religion war das
         insbesondere der Titel für den König auf Davids Thron. Der zukünftige Messias sollte
         aus dem Haus Davids kommen. Deshalb wird Jesus in den Evangelien auch als ›Sohn Davids‹
         bezeichnet. In den Augen der Juden seiner Zeit ist Jesus nun aber nicht geweiht. Er
         hat die rituelle Salbung nicht erhalten.«
      

      »Also war Jesus ein Betrüger«, sagte Theo.

      »Nein«, entgegnete der Geistliche. »Jesus hat die Salbung unter sehr merkwürdigen
         Umständen erhalten. Das war in Bethanien, wo Maria Magdalena, eine Frau, die gesündigt
         hatte, sich demütig zu Jesu Füßen kniete und sie mit einem sehr kostbaren Öl salbte.
         Die Jünger protestierten: Welche Verschwendung! So viel Geld für eine Geste der Liebe
         vertan! Aber Jesus ließ sie weiter das duftende Öl über seinen Körper gießen und schließlich
         sein Haupt damit salben. Er sagte: ›Sie bereitet meinen Körper für meine Bestattung
         vor.‹«
      

      »So wie man Öl auf die Leiche gießt, bevor man sie beerdigt?«, fragte Theo.

      »Ja. Christus war noch nicht verurteilt, da dachte er schon an seinen Tod und an seine
         glorreiche Auferstehung. Maria Magdalena, die nichts davon ahnte, hat jedoch nicht
         gezögert. Instinktiv hat sie Jesu Haupt mit dem teuersten Öl gesalbt, wie eine Dienerin
         das eines Fürsten. Die niedrige Sünderin hatte begriffen, dass Jesus der Gesalbte
         des Herrn war.«
      

      »Also so etwas wie ein König?«

      »Die Hohepriester in Israel waren tatsächlich zugleich Könige und Priester. Das Salbungsöl
         wurde aus gepressten Oliven gewonnen, deshalb nannten die Christen Jesus ›die heilige
         Ölfrucht‹. Jesus war mehr als ein König, Theo, er war der Sohn Gottes! Das sagt alles.
         Statt im Tempel eine Opfergabe darzubringen, opferte er sich selbst, er, der Gott.
         Und es war eine einfache Sünderin, die ihn bei einer zufälligen Begegnung als den
         ›Gesalbten des Herrn‹ kennzeichnete! Zum ersten Mal war Gott bereit, Mensch zu werden.
         Er wurde zu einem Menschen, der starb und wieder auferstand. Eine radikale Veränderung,
         aber die logische Folge der Bibel, denn das jüdische Volk erwartete ja den Messias.«
      

      »Und als der Messias auf der Erde angekommen war, hat er das Judentum in die Wüste
         geschickt!«, sagte Theo.
      

      »Nein, Jesus hat nicht mit dem Judentum gebrochen. Jesus ist selbst Jude und hat sich
         nicht von den Zehn Geboten losgesagt. Im Gegenteil. Er hat sie erweitert. Er hat aus
         dem 3. Buch Mose eine Auslegung der letzten Gebote übernommen — du erinnerst dich,
         nicht stehlen, nicht die Frau eines andern begehren, dem andern nicht schaden. ›Liebe
         deinen Nächsten wie dich selbst.‹ Das ist sehr wichtig! Es bedeutet, dass man zunächst
         sich selbst lieben muss, um seinen Nächsten zu lieben. Dass der natürliche Egoismus
         der Menschen, die Selbstliebe, auf alle Menschen ohne Ausnahme übertragen werden kann
         und muss. So erreichte er vollkommene Gleichheit zwischen sich selbst und allen andern:
         Was Jesus hinzufügt, sind die Gesetze Gottes für die ganze Welt.«
      

      »Das Vorbild für die Welt, davon haben schon die Juden gesprochen«, gab Theo zu bedenken.

      »Aber Jesus ist der Sohn Gottes! Der Ewige ist der Vater, der als Sohn auf die Erde
         kommt, in Gestalt eines Menschen aus Fleisch und Blut, der trinkt, isst, schläft,
         leidet und stirbt. Der Ewige ist nicht mehr nur die unsichtbare gebietende Stimme:
         Er nähert sich seinen Geschöpfen. Ein wunderbares Abenteuer! Gott steigt zu den Menschen
         herab! Das Wort wird Fleisch!«
      

      »Das Wort? Wie in der Sprache?«

      »Ja, wie in der Sprache. Die Sprache besteht aus Wörtern, die eine Handlung bezeichnen.
         Für die Juden wie für uns handelte das göttliche Wort, weil es erschafft. Aber vor
         Christi Geburt waren die Menschen nur dadurch mit Gott verbunden gewesen, dass sie
         horchten. Im Alten Testament befiehlt, zürnt, tröstet Gott, aber man sieht ihn nicht.
         Das hat nicht ausgereicht, die Menschen widersetzten sich. Darauf ist das Wort Fleisch
         geworden: Man konnte es berühren, mit ihm diskutieren, ihm auf seinen Wegen folgen,
         seine Mahlzeiten teilen, ihm in die Augen sehen, sein Blut fließen sehen. Gott ist
         Mensch geworden. Welche Erleichterung! Und die Geburt Gottes, was für eine Geschichte!«
      

      »Ach, übrigens«, sagte Theo, »könnten Sie mir bitte mal erklären, wie man von einer
         Jungfrau geboren werden kann? So was gibt’s doch nicht!«
      

      »Ja, das hätte es eigentlich nicht geben können«, antwortete Pater Dubourg. »Von Maria
         weiß man sehr wenig. Sie war ein blutjunges Mädchen, das nach dem von den Juden Nasiräat
         genannten Brauch Gott geweiht war. Man legt Gott ein Gelübde ab, eine Zeit lang keinen
         Tropfen Wein zu trinken, keine Weinbeere zu essen und sich das Haar nicht zu schneiden.
         Maria wohnte in Nazareth. Sie ist mit dem Zimmermann Joseph verlobt. Gott hat die
         unbekannteste Jüdin erwählt. Kein Wunder, denn die Botschaft Jesu richtet sich ja
         an die armen und einfachen Menschen.«
      

      »Gut«, sagte Theo, »aber wie konnte sie ohne Mann ein Kind bekommen?«

      »Genau das fragte auch sie den Erzengel Gabriel, als er ihr verkündete, dass sie ein
         von Gott empfangenes Kind austragen werde. ›Wie soll das geschehen, da ich keinen
         Mann kenne?‹«
      

      »Sie kennt doch Joseph!«, erwiderte Theo.

      »Na ja«, sagte der Geistliche zögernd, »›kennen‹ heißt in der Bibel … tja … mit jemandem
         schlafen. Maria sagt damit nur, dass sie Jungfrau ist, verstehst du? Der Engel murmelt
         seine Antwort: ›Deshalb wird auch das Kind heilig und Sohn Gottes genannt werden.‹
         Genau in diesem Augenblick begreift Maria, dass der Atem des Engels schon in ihren
         Leib eingegangen ist. Sie glaubt es, ohne zu zögern. Sie singt vor Freude aus vollem
         Herzen, dass sie die Erwählte Gottes ist. Weißt du, wie alt sie war? Vierzehn Jahre.«
      

      »Sie haben mir nicht gesagt, wie Gott in sie reingekommen ist«, protestierte Theo.

      »Ich hab es dir doch gerade erklärt«, entgegnete Pater Dubourg ungeduldig. »Ein Atmen,
         ein Murmeln, ein Schweigen. Die Stimme Gottes!«
      

      »Maria ist also ein weiblicher Moses, das ist klar«, folgerte Theo. »Sie hört Gott.
         Ich finde, Gott fragt nicht oft nach der Meinung der Leute. Er erwählt, er entscheidet …«
      

      »Er erwählt eine Jungfrau, um die Sünde einer andern Jungfrau, Eva, zu sühnen. Irenäus,
         einer von denen, die wir ›Kirchenväter‹ nennen, große christliche Gelehrte, hat geschrieben:
         ›Indem sie sich zur Fürsprecherin einer Jungfrau machte, musste eine Jungfrau den
         Ungehorsam einer Jungfrau durch den Gehorsam einer Jungfrau aufheben.‹«
      

      »Oje!«, seufzte Theo. »Moment mal … Der Ungehorsam einer Jungfrau, das ist Eva. Der
         Gehorsam ist Maria. Aber was ist das mit der Fürsprecherin?«
      

      »Maria wird die Fürsprecherin all derer, die gesündigt haben. Sie setzt sich immer
         bei ihrem Sohn für die Menschen ein. Sie hat immer Mitleid. Weil sie nicht einen Augenblick
         lang gezögert hat, erweist Gott ihr seine Wohltaten. Maria hat die Macht, die Menschen
         zu verteidigen, zu ermahnen und zu trösten. Maria ist nicht gestorben wie alle anderen.
         Sie ist eingeschlafen, und ihr Körper ist in den Himmel aufgefahren. Wir nennen ihren
         Schlaf ›Dormition‹ und ihre Auferstehung ›Assumtion‹, das bedeutet ›Himmelfahrt‹.«
      

      »Sie ist also nicht wirklich tot«, sagte Theo.

      »Nein. Kannst du dir vorstellen, dass der Körper von Jesu Mutter verwest? Ausgeschlossen!
         So ausgeschlossen, dass die gelehrten Kirchenväter im 14. Jahrhundert behaupteten,
         Maria sei nicht von der Sünde unserer Urmutter Eva angesteckt gewesen. Ihre Eltern
         hätten sie unbefleckt empfangen. Gott habe die Geburt der erwählten Jungfrau vorbereitet.«
      

      »Sagen Sie mal, wenn Jesus auch Gott ist, dann ist Maria doch die Tochter ihres Sohnes,
         oder irre ich mich?«
      

      »Ja, das ist wahr«, antwortete Pater Dubourg. »Das sagt auch der heilige Augustinus.«

      »Das hat es ja noch nie gegeben«, murmelte Theo verwirrt. »Und was ist mit dem armen
         Joseph?«
      

      »Oh, Joseph war aus guter Familie! Er stammte von König David ab. Das musste sein,
         denn das Alte Testament verkündete, dass der Messias vom Geschlecht dieses Königs
         sein würde. Außerdem ist Joseph ein vortrefflicher Mann, ein sehr frommer Jude. Auch
         zu ihm hat der Engel gesprochen. Als er zu ihm sagte: ›Nimm Maria als deine Frau zu
         dir‹, hat Joseph ohne zu diskutieren gehorcht.«
      

      »Bloß war er nicht der wirkliche Vater von Jesus.«

      »Jesu Vater ist Gott. Wir glauben an einen dreifaltigen Gott: den Vater, den Sohn
         und den Heiligen Geist.«
      

      »Darauf hab ich nur gewartet!«, rief Theo. »Was ist das eigentlich, der Heilige Geist?«

      »Der Atem Gottes«, sagte Pater Dubourg. »Die Stimme des Engels, der zu Maria spricht.
         Wir haben den Vater, der erschafft, den Sohn, der erlöst, und den Heiligen Geist,
         der erleuchtet: die Heilige Dreieinigkeit. Ein Gott in drei Personen — das bedeutet,
         dass Gott in sich vollkommene Liebe ist. Das Wesen Gottes ist Liebe, die sich in Jesus
         und dem Wirken des Geistes den Menschen mitteilt.«
      

      »Was hat Jesus denn den Menschen gebracht?«, fragte Theo. »Dass er einer von uns war?
         Das ist nicht genug.«
      

      »Nein«, antwortete Pater Dubourg. »Jesus hat das Reich Gottes, ein Reich der Liebe,
         der Gerechtigkeit und des Friedens verkündet. Er hat die Hoffnung auf das Heil gebracht,
         auf das Teilen mit allen, das wir Barmherzigkeit nennen, und auf die lebendige Erinnerung
         an sein Opfer, die wir mit der Messe feiern. Während seines letzten Abendmahls hat
         Jesus nämlich mit seinen zwölf Aposteln das Brot geteilt und gesagt: ›Nehmt und esst;
         das ist mein Leib.‹ Und genauso mit dem Wein: ›Das ist mein Blut.‹ Das Wort ist Fleisch
         geworden, und das Fleisch Gottes verkörpert sich im Brot und im Wein.«
      

      »Esst meinen Leib, trinkt mein Blut, das hat etwas Kannibalisches«, warf Theo ein.

      »Ganz und gar nicht«, entrüstete sich der Pater. »Jesus hat sich geopfert, doch der
         Gehalt seines Leibes geht in das Brot und den Wein über. Wir gedenken seiner mit dem
         Brot und dem Wein des Lebens: ›Esst alle davon‹, hat Jesus uns gesagt, bevor er starb.
         ›Alle‹, hörst du, Theo? Jesu heiligen Leib in sich aufnehmen heißt, ihn in den Mund
         nehmen, mit der Zunge berühren, herunterschlucken. Es ist etwas, was im Organismus
         stattfindet. Das geweihte ungesäuerte Brot, das wir Hostie nennen, ist kein Menschenfleisch,
         es ist der verklärte Leib Gottes. Das ist nicht kannibalisch, sondern es ist eine
         universale göttliche Teilhabe. Jesus ist der Mittler zwischen Gott und den Menschen.«
      

      »Euer Glaube ist aber viel komplizierter als der der Juden«, schloss Theo. »Ist Ihnen
         aufgefallen, an wie viele Wunder man glauben muss? Eine ohne Sünde empfangene Jungfrau,
         die vom Heiligen Geist empfängt, ein Mensch gewordener, gestorbener und auferstandener
         Gott, dessen Fleisch Brot und dessen Blut Wein wird. Wozu das alles?«
      

      »Um Gott und die Menschen und die Menschen untereinander näher zu bringen. Weil Gott
         sich den Menschen genähert hat, können wir ihn uns vorstellen. Wir können Gemälde
         von seiner Geburt, seinem Leben, seiner Hinrichtung und seiner Auferstehung malen,
         seinen lebenden oder toten Körper aus Stein hauen, Schauspieler bezahlen, damit sie
         seine Rolle im Film spielen, und ihn in unseren Augen zugleich menschlich und göttlich
         wiederherstellen. Dieses wiederholte Opfer ist dazu da, von der Sünde zu erlösen.
         Zu vergeben. Und dazu, mit einem Mal das vergangene Leid des Volkes Israel auszulöschen,
         einen neuen Pakt der Hoffnung und der Brüderlichkeit, einen neuen Bund zu schließen.
         Das Opfer Gottes ist dazu da, ins Paradies zurückkehren zu können, aus dem er uns
         vertrieben hat. Jesus hat durch seinen Tod die Liebe Gottes zu uns Menschen unübertrefflich
         sichtbar gemacht und in seiner Auferstehung den Tod endgültig überwunden.«
      

      
         Die letzte Offenbarung Gottes
         

      

      »Jetzt bist du an der Reihe, lieber Suleiman«, sagte Tante Marthe. »Du hast Glück,
         du wirst das letzte Wort haben.«
      

      »Inschallah«, antwortete der Scheich und zwirbelte seinen Bart. »Mit der Hilfe des
         Allmächtigen. Sie haben Recht, liebe Freundin, wir Muslime sind tatsächlich die Letzten.
         Die erste Offenbarung Gottes hat das Volk der Juden nicht zum Gehorsam gebracht, Sie
         haben es ja betont, Elieser, die Juden kämpfen weiter mit dem Ewigen. Als die Offenbarung
         Jesu kam, hat die Opferung seines Lebens auch nicht ausgereicht, denn es gab noch
         immer zu viele Männer und Frauen, die nicht an den einzigen Gott glaubten. Nicht wahr,
         lieber Antoine? Deshalb erwählte der Allmächtige seinen Propheten Mohammed für seine
         letzte Offenbarung, nach der keine weitere möglich ist. Denn dem Propheten hat der
         Allmächtige sein gesamtes Gesetz offenbart.«
      

      »Was war denn noch nicht gesagt worden?«, fragte Theo. »Ich verstehe nicht …«

      »Zunächst einmal vergisst der Allmächtige nichts, Theo. Er wiederholt. Als er Mohammed
         den Text des Korans diktiert, ruft er die Reihe der Propheten, Adam, Abraham, Noah,
         Moses, Jesus ins Gedächtnis, die alle sein Wort verkündet haben. Die Zehn Gebote sind
         auch die unseren. Auch wir stellen nie Gottes Antlitz dar, nicht einmal das der Propheten.
         Statt ›Ich bin der Herr, dein Gott. Du sollst keine anderen Götter neben mir haben‹
         lautet bei uns das göttliche Wort folgendermaßen: ›Allah ist Allah, außer ihm gibt
         es keinen Gott, und Mohammed ist sein Prophet.‹ Das bedeutet, dass die Offenbarung
         sich vollendet. Mohammed war, ist und wird der Letzte der Propheten Gottes sein.«
      

      »Was war denn so Besonderes an Mohammed?«

      »Unser Prophet, gepriesen sei sein Name, gab sich nicht als Sohn Gottes aus. Wie hätte
         Gott ein Kind haben können? Wie die Juden glauben wir, dass Gott der Ewige Schöpfer
         ist. Doch wenn er der Schöpfer ist, ist er ungezeugt, stimmt’s?«
      

      »Ungezeugt«, sagte Theo zögernd. »Niemand hat ihn gezeugt?«

      »Richtig. Kein Mensch zeugt den Schöpfer, der keinen Menschen zeugt, da er weder der
         Zeit noch dem Leben, noch dem Tod unterworfen ist. Würde er zeugen, wäre er Vater,
         damit würde der Ewige in die Zeit eintreten. Das wäre ganz unlogisch. Aus diesem Grund
         behauptet unser Prophet von sich nicht, er sei der Sohn Gottes, sondern er ist der
         Erwählte. Von Allah ausgesucht, der ihm den Engel Gabriel schickte, um ihm zu befehlen,
         eine vollkommene und gerechte Religion zu gründen.«
      

      »Gut«, sagte Theo. »Und weiter?«

      »Wer war er? Ein im Jahr 570 in Mekka geborener, bitterarmer Mann, der, um seinen
         Lebensunterhalt zu verdienen, für eine reiche Witwe, Khadidja, arbeitete. Nachdem
         er sie geheiratet hatte, sprach Gott zu ihm.«
      

      »Wie zu Moses«, merkte Theo an.

      »Ja. Im Arabien der damaligen Zeit kämpften die Männer erbittert gegeneinander, und
         die Frauen waren weitgehend rechtlos, wie in den meisten Kulturen dieser Zeit. Neben
         dem Hochgott Allah verehrten sie besonders ›Allahs Töchter‹ Allat, Manal und al-Uzza
         sowie zahlreiche Schutzgottheiten wie früher die Kanaaniter zur Zeit der Geburt des
         Judentums.«
      

      »Hatte sich seitdem denn nichts verändert?«, fragte Theo.

      »Leider nicht«, seufzte der Scheich. »Alles musste neu begonnen werden. Der Allmächtige
         beschloss, ein für alle Mal mit den Götzenanbetern aufzuräumen. Er erleuchtete diesen
         Mann, den er zum Botschafter erwählt hatte, stellte seinen Körper und seinen Geist
         auf die Probe, um ihm die Kraft zu geben, klar zu sprechen. Tatsächlich war es ein
         christlicher Mönch, der die ersten Zeichen der göttlichen Erwähltheit an ihm erkannte.
         Er war noch ein Jüngling, als Bahira zu ihm sagte: ›Du bist der Gesandte Gottes, der
         von meiner Bibel angekündigte Prophet.‹«
      

      »Die Sache mit dem Messias«, murmelte Theo.

      »Prophet, Theo, nicht Messias«, berichtigte der alte Mann sanft. »Mohammed war vierzig
         Jahre alt, als er die Gewohnheit annahm, sich auf dem Berg Hira bei Mekka in die Einsamkeit
         zurückzuziehen. Zu Beginn der Offenbarung erlebte er schmerzhafte Prüfungen, die göttliche
         Erleuchtung bereitete ihm furchtbare Leiden. Der Engel Gabriel, derselbe, der Maria
         die göttliche Botschaft verkündet hatte, bemächtigte sich seiner. Mohammed glaubte,
         er werde verrückt, sein Kopf brannte, und nur seine Gemahlin stand ihm bei. Dann diktierte
         ihm der Engel Gabriel den Koran. Aber wie sollte er, der einfache Mann, die Offenbarung,
         die ihm zuteil wurde, vermitteln?«
      

      »Das stimmt«, sagte Theo. »Moses hatte Ärger, Jesus ist daran gestorben, und Mohammed?«

      »Der Prophet war gut und gerecht. Er hatte die Gabe des Allmächtigen in sich, ein
         mitfühlendes Herz, unwiderlegbare Worte, die die Armen bewegten. Einer der ersten
         Bekehrten war ein schwarzer Sklave, Bilal, der der Erste wurde, der zum Gebet rief,
         der, den wir ›Muezzin‹ nennen. Die Beduinen begannen Mohammeds Lehren zu befolgen
         und bekehrten dann die Ungläubigen zu einem anständigen, des Allmächtigen würdigen
         Leben. Von ihm geleitet, überwand der Prophet Feinde, die viel zahlreicher waren als
         seine eigenen Getreuen und gründete die Gemeinde der Gläubigen, die ›Umma‹.«
      

      »Die Umma? Ist das Arabisch?«

      »Ja. Der Prophet lebte in Arabien. Folglich übertrug er die Offenbarung ins Arabische.
         Die erste Offenbarung war in Hebräisch verfasst, die zweite in Griechisch und die
         letzte in Arabisch. Aber Achtung! Das Arabische des Korans ist keine beliebige Sprache.
         Die Erleuchtung des Allmächtigen, die den Propheten leitete, drückt sich in Schönheit
         aus. Die Sprache des Korans schwingt wie Musik, sie hüllt einen in ihre Pracht ein,
         sie schützt. Daher bedeutet das Wort Koran auch ›lautes Lesen‹ oder ›vortragen‹. Der
         Text der Offenbarung beseelt den Mund des Gläubigen. Es genügt nicht, ihn zu lesen,
         er muss gesprochen, verkörpert werden.«
      

      »Gut«, sagte Theo. »Ich verstehe, dass Mohammed wie Jesus ein Prophet ist. Aber wenn
         er die Lehren des Alten und Neuen Testaments übernimmt, wo ist dann das Neue?«
      

      »Zunächst musst du dir klar werden, dass wir die Idee des Gottessohns nicht akzeptieren«,
         betonte der alte Mann noch einmal. »Seit Jahrhunderten streiten wir mit den Christen
         darüber. Der Bund, den sie mit dem Ewigen geschlossen haben, ist ein Krieg. Zwar ein
         Krieg der Liebe, aber trotzdem ein Krieg. In seiner letzten Offenbarung wollte der
         Allmächtige dem Krieg zwischen den Menschen und ihm ein Ende setzen. Sie brauchen
         nur die Wahrheit anzuerkennen, dass ›Allah ein einziger Gott ist und Mohammed sein
         Prophet‹, und der Krieg ist beendet. Der bekehrte Gläubige tritt in die Umma ein.
         Und die Umma, Theo, ist eine großartige Sache! Gleichheit, Gerechtigkeit, Gebet, Einfachheit,
         miteinander teilen, allumfassende Gemeinschaft. Keine Geistlichkeit, kein Papst, keine
         institutionelle Kirche, keine Bilder, keine Statuen. Jeder lebt gemeinsam mit seinem
         Bruder, seinesgleichen, in der Hingabe an Gott. Ja, der Krieg zwischen den Menschen
         und Gott ist beendet. Das ist die Offenbarung des Propheten.«
      

      »Kein Krieg mehr?«, rief Theo. »Was du nicht sagst! Die Muslime kämpfen doch die ganze
         Zeit. Wie heißt das noch mal … Dji …?«
      

      »Djihad«, seufzte der Scheich. »Der heilige Krieg. Es stimmt, dass der Prophet gezwungen
         war, die Offenbarung anfangs mit Waffengewalt zu verteidigen. Aber ›Djihad‹ bedeutet
         Überwindung, und es geht als Erstes um Selbstüberwindung. Allein gegen sich selbst
         muss der Gläubige Krieg führen, um das göttliche Gesetz zu achten. Die Botschaft des
         Islam ist der endgültige Frieden. Und was für ein Frieden, Theo! Sanft, erhebend,
         tief wie die Nacht, strahlend wie die Sterne, kurzum, vollkommen. Ja, vollkommen,
         ich finde kein anderes Wort.«
      

      »Aber die Welt ist nicht vollkommen«, entgegnete Theo. »Ihr habt es auch nicht geschafft.«

      »Der Frieden wird kommen, Theo, der Frieden für alle.«

      »Und warum bekämpfen sich Christen, Juden und Muslime dann?«, erregte sich Theo. »Das
         ist doch idiotisch!«
      

      Die drei Gottesmänner lächelten sich an. Darin waren sie sich nicht uneins.

      
         Kriege und Frieden
         

      

      »Du hast noch nicht geantwortet«, bemerkte Tante Marthe.

      »Weil die Kämpfe, die wir seit so vielen Jahrhunderten führen, Streitigkeiten um Land
         und Machtfragen sind«, sagte der Scheich.
      

      »Weil Gott uns weiteren Prüfungen unterwirft und uns nur langsam auf dem Weg des Friedens
         vorankommen lässt«, sagte der Rabbiner.
      

      »Weil die Menschen nicht teilen können, was ihnen gehört«, sagte der Pater.

      »Man muss es ihnen nur sagen!«, entrüstete sich Theo.

      »Das tun wir ja«, antwortete er. »Aber sie hören nicht immer auf uns. Was wird aus
         Jerusalem? Die Juden wollen es für sich allein, die Muslime verlangen ihren Teil,
         und die Christen möchten den Ort der Leiden Christi behalten. Soll man die Stadt teilen?
         Das wird eines Tages geschehen. Wann? Wir wissen es nicht, aber wir arbeiten darauf
         hin.«
      

      »Deshalb sind wir zusammengekommen, um dir die drei Jerusalem zu zeigen«, fügte der
         Scheich hinzu.
      

      »Jetzt müsst ihr über unsere Route entscheiden«, mischte sich Tante Marthe ein. »Was
         wollt ihr Theo zeigen?«
      

      Sie begannen zu diskutieren. Nach Meinung des Rabbiners sollte die Besichtigung der
         Chronologie folgen. Die Juden hatten Jerusalem vor dreitausend Jahren sozusagen eingeweiht,
         daher würde man mit der Westmauer beginnen, dem einzigen Überrest des Jerusalemer
         Tempels und der Klagestätte aller Juden. Pater Dubourg meinte, es sei, in Anbetracht
         von Theos Anfälligkeit, vernünftig, mit der Kirche des Heiligen Grabes Christi anzufangen,
         wo sich alle Zweige des Christentums versammeln.
      

      »Nicht alle«, bemerkte Tante Marthe. »Die Protestanten sind nicht dabei.«

      Der Scheich nutzte die Gelegenheit, um sanft darauf hinzuweisen, dass Jerusalem eine
         von den Israelis besetzte Stadt sei und es nur gerecht wäre, den wahren Beschützern
         der Stätten, den Muslimen, Dank abzustatten.
      

      »Vergesst bitte nicht, dass ich euch gebeten habe, Theo nicht zu ermüden«, sagte Tante
         Marthe. »Das heißt, jeder von euch kann ein oder zwei Ziele auswählen. Einigt euch!«
      

      Pater Dubourg schlug das Heilige Grab vor, den Ölberg, auf dem Jesus seinen Jüngern
         sein Schicksal ankündigte, und die Via Dolorosa, den Weg, den er zur Stätte seiner
         Kreuzigung gegangen war. Tante Marthe drängte ihn, eine Station wegzulassen.
      

      Der Rabbiner hob die Arme gen Himmel. Wie sollte er sich zwischen der Klagemauer,
         dem Israel-Museum, Yad Vashem, der Gedenkstätte für die Millionen von den Nationalsozialisten
         ermordeten Juden, und dem religiösen Viertel Mea She’arim entscheiden? Unmöglich!
         Tante Marthe entgegnete, er müsse eine Entscheidung treffen.
      

      Nur der alte Scheich schwieg eigenartigerweise.

      »Du sagst nichts, Suleiman?«, fragte Tante Marthe verwundert.

      »Nein«, murmelte er. »Es lohnt nicht.«

      »Einigt euch«, beharrte sie. »Oder lasst Theo entscheiden.«

      Drei Augenpaare wandten sich Theo zu. Aber der schielte zu den von Honig triefenden
         Desserts hinüber, den reinsten Leckerbissen, die der Streit der heiligen Bärtigen
         unerreichbar machte.
      

      »Nun?«, fragte Tante Marthe.
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